
        
            
                
            
        

    
Im Spiegel sah sie ihren Mörder

Jerry Cotton Nr. 365

erschienen am 29.06.1964


Als er wach wurde, klopfte sein Herz wie rasend. Er blieb reglos liegen, hielt den Atem an, lauschte und starrte mit aufgerissenen Augen in die Dunkelheit, Es war Nacht, und in dem kleinen Dachzimmer mischte sich der muffige Geruch, von zerschlissenen Polstermöbeln mit kaltem Zigarettenrauch.

Nach einer halben Minute stieß Butch ' Wilker langsam die Luft durch die Nase. Er wußte nicht, was ihn geweckt hatte. Es konnte ein Geräusch gewesen sein, das nicht in den Chor der nächtlichen Laute paßte. Es konnte auch ein quälender Traum gewesen sein — oder Wilkers stark ausgeprägter Instinkt für Gefahr.

Der Mann streckte die Hand aus, und der Zeigefinger fand den Knopf der Nachttischlampe. Eine Welle mattgelben Lichts flutete durch den Raum und machte die schäbige Einrichtung sichtbar: einen' schmalbrüstigen Schrank, schief, zerkratzt und wurmstichig eine abgewetzte, ehemals rote Couch; einen dazu passenden Sessel das Feldbett und einen kleinen Stahlrohrtisch, beladen mit den Resten eines Abendbrots und einem überquellenden, grünen Glasaschenbecher. Die Dachluke war nicht größer als eine entfaltete Zeitung und mit Wilkers grauem Jackett verhangen.

Jenseits der Tür knarrte eine Diele. Wieder hielt Butch Wilker den Atem an. Der Mann war jetzt sicher, daß ihn ein Geräusch aufgescheucht hatte. Das Knarren der Diele klang heute anders als in den beiden vorangegangenen Nächten, die er hier bereits verbracht hatte. Es klang, als ächze die Diele unter einer Last, unter dem Gewicht eines Menschen.

Vorsichtig stieg Wilker aus dem Bett. Er war nur mittelgroß, aber athletisch, und der eckige Schädel mit der kurzgeschorenen, roten Haarbürste verriet Kraft und Energie.

Butch Wilker brauchte weniger als eine Minute, um sich anzukleiden. Dabei verursachte er nicht mehr Geräusch als eine Maus, die in hohlen Wänden raschelt. Als er fertig war, griff er unter das schmuddelige Kopfkissen und zog eine schwere, ölglänzende Coltpistole hervor. Er blickte die Waffe sekundenlang an, schob sie dann mit beiden Händen unter die Bettdecke und lud durch. Das metallische Klicken wurde von der Decke erstickt.

Wilker huschte zur Tür, die Waffe in der Rechten. Lauschend legte er das Ohr an das dünne Holz. Er horchte lange, aber auf dem Gang blieb alles still.

Etwas beruhigt trat Wilker einen Schritt zurück. Auf seinem brutalen, jedoch gut geschnittenen, jungen Gesicht lag ein nachdenklicher Ausdruck. Dann hatte Wilker einen Entschluß gefaßt, ging zum Schrank, zog die quietschende Tür auf, packte mit der Linken den Griff eines braun! edemen Koffers und hob ihn heraus.

Dieser Koffer enthielt zweihunderttausend Dollar, in Fünfziger- und Hunderternoten gebündelt. Es war das Geld, das Butch Wilker vor drei Tagen, am 10. April 1949, in der Brooklyner Filiale der Manhattan Chase Bank geraubt hatte. Ein bewaffneter Überfall. Ein Alleingang. Mit Maske. Wilker grinste vor sich hin, als er daran dachte, daß niemand wußte, wer der tollkühne Bankräuber war; niemand außer Corinna, der er gestern abend alles erzählt hatte.

Wilker löschte das Licht und ging zur Tür. Dort setzte er den Koffer ab, drehte den Schlüssel im Schloß, öffnete die Tür und prallte in der gleichen Sekunde entsetzt zurück.

Grell stach ihm die Helligkeit eines jäh aufgeblendeten Handscheinwerfers in die Augen.

Eine Stimme brüllte: »Laß die Waffe fallen, Wilker! Los! Du hast keine Chance. Fünf Pistolen sind auf dich gerichtet.«

Zwei Sekunden lang erwog Butch Wilker seine Chancen, dann entschloß er sich, zu kapitulieren. Es dröhnte dumpf, als die Coltpistole auf die Dielen schlug. Wilker reckte die Arme über den Kopf.

Von links kam ein großer Mann in den Lichtkegel. Wilker konnte nur die Silhouette des Mannes wahmehmen, merkte jedoch, daß er keinen Uniformierten vor sich hatte.

»Umdrehen! Hände auf den Rücken!« befahl der Große. Seine Stimme war gaumig. Dem letzten Wort folgte ein Laut, der zwischen Schmatzen und Schnalzen lag und verriet, daß der Große eine schlecht sitzende Gebißprothese trug.

Langsam kam Wilker der Aufforderung nach, Handschellen klickten.

Als der Bankräuber den kalten Stahl an den Gelenken spürte, wurde ihm von einer Sekunde zur anderen bewußt, daß es vorbei war mit dem Traum von Reichtum und faulem Leben. Eine plötzliche Wut flammte in Wilker empor. Seine starken Zähne gruben sich in die dünnen Lippen, der herkulische Körper wurde von einem Jähzomanfall geschüttelt, und Wilkers Stimme überschlug sich, als er brüllte:

»Umbringen werde ich dieses Weibsstück. Umbringen! Sie hat mich verpfiffen, diese…«

Er brach ab, denn eine nervige Hand riß ihn an der Schulter herum, und der Beamte mit der gaumigen Stimme leierte die Verhaftungsformel herunter: »Ich verhafte Sie, Butch Wilker, und ich mache Sie pflichtgemäß darauf aufmerksam, daß alles, was Sie von jetzt an tun oder sagen, gegen Sie verwendet werden kann.«

Butch Wilker hörte diese Worte, aber er begriff sie nicht. Denn als ihn die FBI-Beamten die Treppe hinunterführten, brüllte er immer wieder:

»Umbringen werde ich das verdammte Weibsstück! Umbringen! Verpfiffen hat mich diese…«

In jener Nacht zum 13. August hat Butch Wilker zwei und zwei zusammengezählt, und sein Ergebnis war richtig. Wilker wußte, daß nur seine Freundin Corinna Albana ihn und sein Versteck an die Polizei hatte verraten können. — Von jenem Tage an richtete sich Wilkers Haß mit erschreckender Intensität gegen das grünäugige, damals zweiundzwanzigjährige Girl, das den Bankräuber ausgeliefert hatte. Sicherlich nicht wegen der von der Bank ausgesetzten Belohnung, auch nicht aus anderen, niederen Motiven, sondern nur aus Enttäusdiung darüber, daß der Freund ein Verbrecher geworden war Butch Wilker — damals siebenundzwanzig Jahre alt, nicht vorbestraft, ohne Verwandte, berufs- und stellungslos — wurde zu acht bis zwölf Jahren Zuchthaus verurteilt und in das Zuchthaus des Staates New York eingeliefert. Volle zwölf Jahre blieb er in Sing-Sing, verbittert, haßerfüllt, widerspenstig und gefährlich. Den Wächtern war er unheimlich, die Häftlinge mieden ihn. Wilkers Gesicht wurde furchig und brutaler als zuvor. In seinen Augen glomm der Haß, dessen Flamme er schürte Mit jedem Tag, den Wilker im Zuchthaus verbrachte, wuchs sein Rachedurst.

Wenn der Häftling in jenen Jahren zu seinen Mitgefangenen sprach, dann fielen häufig die Worte:

»Hoffentlich lebt sie noch, wenn ich hier ’rauskomme Mit bloßen Händen werde ich das Weibsstück umbringen — und wenn es das letzte ist:, was ich jemals tue.«

Es versteht sich, daß Butch Wilkers Äußerungen den Gefängnisbeamten nicht verborgen bliebefi. Und als der Tag seiner Entlassung herankam, traf man Vorkehrungen.

Butch Wilker sollte am 7 Juli 1961 in die Freiheit zurückkehren

***

Es war später Nachmittag, als ich in Ossining ankam. Über der kleinen Stadt brütete die Sonne, und in meinem Wagen schien die Luft zu kochen. Ich hatte die neue, gelbe Krawatte auf halbmast gehißt und drei Knöpfe vom Nyltesthemd geöffnet. Trotzdem fühlte ich mich wie in einem Schwitzanzug, und meine Laune war miserabel.

In einer Nebenstraße fand ich ein Hotel. Es sah aus wie ein brauner Lackwürfel, der in der Hitze Blasen zieht.

Ich stoppte den Chevrolet vorm Eingang. Den Jaguar hatte ich zu Hause gelassen. Er war zu auffällig für meih Vorhaben. Ich stieg aus und stiefelte in die Halle. Sie war angenehm kühl und von dämmrigem Licht erfüllt. Ich ging an einer Sesselgruppe und einer Stechpalme im Kübel vorbei und blieb vor der Rezeption stehen. Eine dünne Staubschicht lag auf dem Tresen, und leicht angestaubt wirkte auch der Empfangschef, der mich mit faltigem Gesicht dezent anlächelte, seinen Blick dann auf meine Halbmast-Krawatte richtete und mißbilligend die Stirn krauste Ich zog die Krawatte zurecht und sagte:

»Ich möchte ein Einzelzimmer mit Bad. Für eine Nacht.«

»Gern, Sir.«

Er riß einen Schlüssel vom Brett, das sich hinter der Rezeption an der Wand befand, und winkte einen in grauer Livree steckenden Hotelboy heran

»Der Herr hat Zimnier vier im zweiten Stock. Johnny.«

Johnny war mindestens fünf Jahre älter als ich und sah aus wie jemand, der am Leben verzweifelt Ein bleiches Angestelltengesicht, müde Haltung und wässrige Augen, in die wahrscheinlich nur Glanz kam, wenn ein saftiges Trinkgeld zu erhoffen war Ich gab dem Hotelboy meine Reisetasche Wir tigerten zum Lift, fuhren in die zweite Etage und fanden mein Zimmer auf Anhieb. Die Luft darin schmeckte so schal wie ein drei Tage altes Bier Johnny merkte es sofort, riß das einzige Fenster auf, bekam einen Dollar — und glänzende Augen — und verzog sich, nachdem er mir seine Dienstbereitschaft versichert hatte Ich packte Rasierapparat, Zahnbürste und Pyjamahose aus, duschte, zog ein frisches Hemd und den verschwitzten Anzug an und ging in die Halle Hinter der Stechpalme erspähte ich die Tür rum Hotelrestaurant. Es war leer. Aber nachdem ich Platz genommen und mich zweimäl geräuspert hatte, erschien die Serviererin. Es war ein blonder Traum mit meergrünen Augen und den Bewegungen einer exotischen Tänzerin.

Ich sagte »Hallo« und lächelte breit. »Ich möchte gern essen.«

Sie nickte und griff hinter sich auf den Nebentisch, wo Speisekarten gestapelt lagen. Sie tat es, ohne dabei den Blick von mir zu wenden, und ich dachte voller Wehmut daran,- daß ich dienstlich und nur für kurze Zeit hier war.

Ich nahm die Speisekarte wie ein Geschenk entgegen, schlug sie aber nicht auf, sondern verbreiterte mein Lächeln und sagte:

»Was können Sie mir empfehlen? Ich habe Appetit, daß ich einen Menschen anfallen' könnte.«

»Oh.« Sie zuckte leicht zusammen. »Sie brauchen keine Angst zu haben«, sagte ich, »das mit dem ›Menschenanfallen‹ soll ein Spaß sein, und ich sage es bloß, wenn jemand so appetitanregend wirkt.«

»Hammelkotelett mit grünen Bohnen und Pommes frites sind heute sehr gut«, sagte sie schnell. »Ich kann’s wirklich empfehlen.«

»Akzeptiert. Und dazu bitte eine Mini-Flasche Scotch und eine Flasche Soda.«

»Gern.« Sie nickte und schwebte durch eine Tür hinaus, hinter der sich vermutlich die Küche befand. Zehn Minuten später bekam ich das Essen serviert. Es schmeckte ausgezeichnet, und der Long drink erfrischte mich. Nach der Mahlzeit ging ich auf mein Zimmer, zündete mir eine Zigarette an und ließ mich mit meinem Freund Phil verbinden, der zur Zeit in New York schwitzte.

Als ich seine Stimme vernahm, spürte ich, wie erschöpft er war.

»Hallo, Jerry, ist bei dir alles okay? Ich bin restlos groggy. Zwei Stunden habe ich gebraucht, um diesen Tabor zu überzeugen. Der Kerl wollte einfach nicht einsehen, daß seine Frau Polizeischütz braucht. Als er schließlich kapiert hatte, wie gefährlich Butch Wilker ist, faselte er was von einem Privatdetektiv, den er engagieren will. Polizeibeamte in seinem Hause wären ihm lästig, meinte er.«

»Aber du hast doch…«

»Natürlich«, unterbrach mich Phil, »Fred Scopa und Wilm Hilcock werden ab morgen früh bei den Tabors Wachhund spielen. Die Telefonnummer hast du ja, nicht?«

Ich brummte eine Bestätigung, ging mit Phil noch ein paar Einzelheiten durch und legte dann auf. Ich trat ans Fenster, zündete mir eine zweite Zigarette an und blickte hinaus. Ich konnte den Hudson, sehen und die Abendsonne, die seine Fluten vergoldete. Ich dachte an Butch Wilker, der morgen früh um acht durch das Zuchthaustor von Sing-Sing in die Freiheit treten würde und diese Freiheit aller Voraussicht nach dazu benutzen wollte, ein neues Verbrechen zu begehen Alles sprach dafür, daß er sich für den Verrat rächen würde. An seiner ehemaligen Freundin Corinna Albana, die jetzt Missis Tabor war. Vor neun Jahren hatte sie den Häusermakler Robert Tabor geheiratet. Das kinderlose Ehepaar lebte in einem eleganten Haus in der Bensonhurst Avenue in Brooklyn.

Meine Aufgabe war, Butch Wilker vom Augenblick seiner Entlassung an auf den Fersen zu bleiben. Sollte ich ihn aus den Augen verlieren, mußte ich sofort die Kollegen Scopa und Hilcock anrufen, die bei den Tabors wacfrten. Denn es war zu erwarten, daß Wilker dort bald auftauchen würde. Schwer konnte es für ihn nicht sein, die neue Adresse seiner ehemaligen Freundin zu erfahren.

Ich klingelte nach dem Etagenkellner. Er kam nicht, denn das Hotel hatte keinen. Stattdessen kam Johnny angestürzt, und sein Enddreißiger-Gesicht war voll gläubiger Trinkgelderwartung.

»Bringen Sie mir ’ne halbe Flasche Scotch und Soda und ’nen Eimer voll Eis. Dann stellen Sie alle Wecker, über die Sie verfügen. Punkt sechs morgen früh wecken Sie mich! Okay?«

»Okay, Sir. Punkt 6 Uhr wecken. Und jetzt den Whisky.«

Er brachte ihn und kassierte einen Dollar Trinkgeld. Dann kroch ich ins Bett, legte einen Berg Zeitungen auf die Decke, las, nippte an den Gute-Nacht-Drinks und war gegen 10 Uhr eingeschlafen.

***

Das riesige Zuchthaus liegt außerhalb der kleinen Stadt. Graue Mauern aus Stahlbeton, Wachttürme, Scheinwerfer an allen Ecken, bewaffnetes Wachpersonal, Tore —. fast so stabil wie Panzerschranktüren, Sirenen, Alarmglocken, Gefangenen-Transporter mit vergitterten Fenstern, Gittertüren und vieles mehr.

Am Morgen des 7 Juli regnete es. Es war ein warmer Regen. Er platschte vom grauen, wolkenschweren Himmel, fiel wie ein Vorhang üter die Windschutzscheibe meines Wagens, siegte über die Scheibenwischer, weichte Wege und Plätze auf, schuf Bäche an den Rinnsteinen und wusch die hohen, gestern noch staubigen Umfassungsmauern des Zuchthauses.

Ich parkte am Anfang einer Nebenstraße. Ich äugte zu dem Tor hinüber, durch das Butch Wilker kommen mußte. Es war zwanzig Minuten vor acht.

Auf dem Beifahrersitz lag eine postkartengroße Fotografie Es war eines der letzten Bilder, die man von dem Häftling gemacht hatte. Das brutale, von Falten durchgrabene Gesicht verriet, was hinter der eckigen Stirn vorging.

Über Wilkers Absichten gab ich mich keiner Illusion hin. Nur eins wußte ich nicht: Wie würde er Vorgehen? Gewalttätig oder direkt? Vorsichtig, überlegt, planmäßig? Würde er sofort versuchen, seine Rache zu verwirklichen? Schließlich konnte er sich denken, daß wir seinen Haß gegen Corinna Albana-Tabor kannten und daß wir uns ausrechnen würden, was er beabsichtigte.

Ich blickte auf die Armbanduhr. Der Sekundenzeiger schien über das Zifferblatt zu rasen. Noch zehn Minuten.

Trotz der geöffneten Seitenfenster war es schwül im Wagen. Ich trocknete mir mit dem Taschentuch die Stirn und ärgerte mich, daß ich zum Frühstück zuviel Kaffee getrunken hatte, der mir jetzt den Schweiß aus den Poren trieb.

Vier Minuten vor acht.

Die Straße war leer. Sie zieht sich an der Südseite der Strafanstalt dahin, schlägt einen sanften Bogen und führt dann nach Ossining. Die Entfernung beträgt etwa eine halbe Meile Um 7.58 Uhr ließ ich den Motor des Chevrolets an, legte den ersten Gang ein und fuhr dann langsam die Straße entlang, bis zu der Stelle, wo die Zuchthausmauer im rechten Winkel nach Norden knickt und die Straße der Richtung folgt. Ich setzte den Wagen hinter die Ecke, wendete, ließ den Motor laufen, stieg aus, spürte den Regen im Gesicht und auf den Haaren, ging zur Ecke und schob den Kopf vor.

Ich blickte an der Mauer entlang. Das Tor war eine Steinwuriweite entfernt. Wenn Wilker in Richtung Ossining ging, würde er an mir vorbeikommen. Der Regen durchnäßte meinen Sommeranzug in wenigen Augenblicken, ich fühlte mich wie eine gebadete Katze und dachte voller Unbehagen an den muffigen Geruch, den meine regenschweren Kleider bald verströmen würden.

Irgendwo in der Ferne schlug es acht Uhr. Der letzte Glockenschlag verklang, aber von Butch Wilker zeigte sich nichts. Es dauerte noch eine volle Minute, dann entstand dort, wo das Tor sein mußte, eine Bewegung.

Eine Gestalt trat auf die Straße, Es war ein Mann. Er trug keinen Hut und keinen Mantel. Die derbe Figur steckte in einem längst nicht mehr modernen Anzug aus grauem Stoff.

Es war Butch Wilker.

Einen Moment blieb .er stehen. Er hielt den Kopf gesenkt und blickte weder nach rechts noch nach links. Er trug ein Bündel unter dem Arm und stand so steif wie eine Holzpuppe. Der Regen färbte dunkle Flecke auf die Schultern der grauen Jacke. Das kurze, rote Haar leuchtete.

Jetzt hob Wilker den Kopf, setzte dann langsam einen Fuß vor den anderen und ging die Straße entlang, in Richtung Ossining. Mit jedem Schritt wurde -sein Gang schneller. Und als Wilker das Ende der grauen Mauer erreicht hatte, sah es fast so aus, als fliehe er.

Nicht einmal blickte er sich um.

Ich blieb hinter meiner Ecke und starrte ihm nach. Seine Gestalt Wurde kleiner und kleiner, verschwamm in der Regenluft , und schien vom grauen Horizont aufgesogen zu werden.

Ich stieg in den Wägen und fuhr hinter Wilker her. Ich fuhr langsam und ließ den Abstand so groß, daß ich den Mann gerade noch erkennen konnte.

Als sich' Wilker der Stadtgrenze näherte, drehte ich etwas auf -und rauschte näher. Zwischen den ersten Häusern hatte ich ihn fast eingeholt. Er ging jetzt langsamer. Er schien zu zögern. Das Bündel unter seinem Arm war ein in Packpapier gehülltes Paket. Es barg Wilkers Habseligkeiten. Wie ich von dem Gefängnisdirektor wußte, verfügte Wilker außerdem über rund 480 Dollar, die ihm von dem Entgelt für seine Arbeit in der Strafanstalt geblieben waren.

Jetzt machte Wilker vor einer Snack Bar halt. Er trat bis dicht an die Schaufensterscheibe, blickte hinein, steuerte dann auf den Eingang zu, stockte sekundenlang, streckte die Hand aus, zog die Tür auf und verschwand.

Ich trat auf das Gaspedal. Der Chevrolet machte einen Satz und schoß wie eine Rakete in die nächste Querstraße. Dort parkte ich, kletterte in den Regen, schlug den Kragen empor und sprintete zu der Snack Bar.

Als ich die Tür aufriß, strömte mir der Duft von gebratenen Eiern, Hot Dogs und Kaffee entgegen. Der Raum war klein. Er verfügte nur über ein halbes Dutzend Tische mit jeweils drei Stühlen. An der linken Seite war die chromblitzende Theke, hinter der ein fettleibiger Glatzkopf hantierte. Er war so geschäftig wie ein Akkordarbeiter in einer Manhattener Großküche, gönnte mir ein papierdünnes Grinsen und krächzte:

»Was darf’s sein, Mister? Kaffee? Heiße Milch? Orangensaft? Heiße Sandwiches? Steak? Alles, was Sie wollen, gibt’s in Billys Snack Bar.«

»Okay, Billy«, brummte ich und blickte mich in dem Raum um. Auf einem Stuhl am Fenstertisch lag Wilkers Paket. Von ihm selbst war nichts zu sehen. Aber eine Tür im Hintergrund mit der Aufschrift »Gents« beruhigte mich, »Bitte ein Glas heiße Milch und ein Steak auf Toast,« Ich trat an die Theke und schwang mich auf einen rotgepolsterten Hocker. In dem Wandspiegel hinter der Theke konnte ich Wilkers Platz sehen.

Ich erhielt Steak und Milch und begann zu essen. Als sich Wilker nach zehn Minuten noch nicht blicken ließ, wurde ich unruhig. Ich schob den Teller zurück, rutschte vom Hocker und ging zu der Tür mit der Aufschrift »Gents«

Dahinter lag ein kurzer, gekachelter Gang mit einer Schwingtür links, die in den Waschraum führte, und hinter einer anderen Tür, die aus solidem Stahlblech war. Im Waschraum roch es nach Desinfektionsmitteln, Hier war Butch Wilker nicht und auch nicht in dem dahinter liegenden, Toilettenraum.

Ich trabte zur Hintertür. Sie war verschlossen. Ich bückte mich, äugte durchs Schlüsselloch und sah, daß der Schlüssel von außen steckte.

Als ich zur Theke zurückkam, polierte der Glatzkopf Gläser. Er hauchte sie an, wienerte wie besessen mit einem Lappen auf ihnen herum, hielt sie gegen das Licht, grunzte mfrieden und reihte sie dann mit pedantischer Genauigkeit in einem Regal auf.

Ich legte meinen Ausweis auf die Theke.

»Ich bin FBI-Beamter und hinter dem Mann her, der kurz vor mir ’reingekommen ist. Sein Paket liegt dort noch Aber er ist stiften gegangen. Durch die Hintertür verschwunden.«

»Was?«

Dem Glatzkopf sackte die Kinnlade eine Handbreit tiefer. Dann stierte er auf meine Legitimation und polierte nur noch im Zeitlupentempo.

»FBI? So Was hat denn der Bursche ausgefressen? Na, ein Glück, daß ich ihm noch nichts serviert habe Er kam ’rein, sagte .Hallo', setzte sich dort an den Tisch, stand aber sofort wieder auf, sagte .Ich bestelle gleich', ging dann zum Waschraum und . Durch die Hintertür — sagen Sie?«

»Ja. Sie war verschlossen, nicht wahr? Und der Schlüssel steckte von innen?« »Das tut er immer.«

»Jetzt steckt er aber von außen Der Kerl hat die Tür abgesperrt Wohin kommt man durch die Hintertür?«

»Auf die Barrow Lane. Das ist ‘ne Nebenstraße.«

»Okay, Billy.« Ich schob meinen Ausweis wieder in die Brieftasche zurück. »Geben Sie mir mal das Telefon.«

Er griff hinter sich und stellte dann den Apparat, vor mir auf die Theke. Ich wählte die New Yorker Vorwählnummer und dann LE 5 77 00 Ich verlangte Phil, und Sekunden später hatte ich ihn an der Strippe.

»Hallo, Alter«, sagte ich, »alles ist schiefgegangen Butch hat mich abgehängt wie einen Anfänger. Nach ’ner halben Stunde schon. Sag Scopa und Hilcock Bescheid! Jetzt wird's ernst. Ich werde hier die Gegend absuchen, aber ich habe nicht viel Hoffnung, daß ich ihn wiederfinde.«

»Wie ist denn das passiert, Jerry? Hat er dich gesehen?«

»Offenbar Zwar hat er sich nicht einmal umgedreht Aber er muß mich bemerkt haben. Denn als ich nach ihm in eine Snack Bar kam, war er durch die Hintertür schon verschwunden. Sein Gepäck hatte er zum Zwecke arglistiger Täuschung am Tisch liegen lassen.«

»Hm Möglicherweise hat er dich gar nicht bemerkt, sondern von vornherein mit Beschattung gerechnet und nun seinen ersten Haken geschlagen, um eventuelle Beschatter abzuschütteln Dieses Verhalten spricht dafür, daß er etwas vorhat — Was glaubst du, was er zunächst unternimmt?«

»Er wird sich eine Waffe besorgen und dann die Frau suchen.«

»Woher erfährt er die Adresse?«

»Sicherlich von seinem Bruder Cliff Ich bin überzeugt, daß der Bursche weiß, daß Corinna Albana geheiratet hat und jetzt Tabor heißt Ich bin auch davon überzeugt, daß er die Adresse kennt.«

»Sollen wir Cliff Wilker beschatten?« Ich überlegte einen Augenblick, dann sagte ich:

»Das hat wenig Sinn, Phil, denn wenn sich Butch telefonisch meldet, dann erfährt er ja doch alles, und wir merken nichts davon. Und wenn Cliff irgendwo eine Waffe hinterlegt hat, dann können wir das auch nicht verhindern. Nein, Phil, keine Beschattung. Aber ich werde zu Cliff ’rausfahren und ihm klarmachen, was ihn erwartet, wenn er seinen Bruder bei irgendwelchen ungesetzlichen Handlungen unterstützt.«

***

Cliff Wilkers Hundefarm lag weit draußen auf Long Island, in der Nähe von Peconic. Mein Jaguar kroch übet eine staubige-Straße, die mehr Löchei hatte als ein Schweizer Käse und sich als grau-beiger Strich durch die Landschaft zog Es war eine Nebenstraße und eine Zumutung für jedes Fahrzeug — abgesehen von Eselskarren und Panzerspähwagen. Die Luft flimmerte vor Hitze. Über der Halbinsel spannte sich grellblauer Atlantik-Himmel. Vier Lämmerwölkchen segelten im Westen. Ziyei waren neben- und zwei untereinander gruppiert, ünd in dieser Anordnung schien mir das Wolken-Quartett wie ein boshaft grinsendes Gesicht, das auf mich herunterstarrte.

Es war jetzt hoher Mittag, und linker Hand lag ein grünes Feld. Rechts zog sich ein sanfter Hang empor, auf dessen Rücken Spielzeughäuser verloren herumstanden. Keine Menschenseele war zu sehen.

Die Straße war eine Sackgasse und führte in ein kleines Tal. Es hatte die Form einer flachen Badewanne und war nur nach - einer Seite offen. An den Hängen wuchsen stachlige Büsche, die sich nicht zum Blühen entschließen konnten.

Am Ende des Tals sah ich die Hundefarm. Es -waren mehrere Gebäude aus roten Ziegeln, mit Teerpappe gedeckt. Es gab eine bröcklige, verfallene, kaum mehr mannshohe Umfassungsmauer, viele grobmaschige Drahtzäune, vier Hundezwinger und einen durchdringenden Geruch nach nicht mehr ganz frischem Pferdefleisch und Hunden.

Als ich mich mit meinem Jaguar, dessen Motor zu kochen begann, heranquälte, brach gewaltiges Hundegebell los. In einem Zwinger gebärdeten sich sechs große Wolfshunde wie toll. Sie sprangen am Zaun empor, fletschten die Zähne, sträubten die Nackenhaare und schossen in dem Zwinger herum. In dem zweiten Drahtverhau war eine Dackelfamilie untergebracht, in dem dritten ein Dutzend Cocker-Spaniels, die sich ganz manierlich benahmen. Der vierte Zwinger enthielt eine deutsche Dogge.

Ich stoppte vor dem Gebäude, das vermutlich als menschliche Behausung diente. Es war ein staubiger Flachbau mit kleinen Fenstern.

In der Tür stand ein großer Kerl und starrte mir finster entgegen.

Er trug speckige Leinenhosen und Holzsandalen an den nackten Füßen. Über die breite Brust spannte sich ein buntes Wollhemd, das nur noch über zwei Knöpfe verfügte. Der Kerl hatte ein bronzerotes Indianergesicht, und seine gewaltigen Kiefer malmten einen Kaugummi. Der Schädel war kahlgeschoren und die millimeterlangen, schwarzen Stoppeln wuchsen tief in die von Querfalten durchzogene Stirn.

Ich- stieg' aus dem Jaguar und schob mir den Strohhut in den Nacken. Das Schweißband war feucht, und mein Gesicht war heiß und fühlte sich an, als hätte ich ein paar fürchterliche Ohrfeigen erhalten.

»Ich heiße Cotton. Sind Sie Cliff Wilker?«

Das Kaugummi wurde noch zwanzig Sekunden bearbeitet, bevor sich das »Indianergesicht« zu einer Antwort entschloß.

»Ich bin nicht Wilker. Aber wenn Sie ’nen Hund kaufen wollen, können Sie auch mit mir verhandeln.«

»Ich will keinen Hund kaufen. Ich bin FBI-Beamter und muß mit Cliff Wilker sprechen. Sagen Sie ihm bitte Bescheid, daß ich hier bin.«

Das »Indianergesicht« spitzte die dünnen, braunen Lippen. Dann machte es »flupp«, und der Kaugummi flog so dicht an mir vorbei, daß ich erschrocken zur Seite sprang. Bevor ich mich für diese höfliche Geste bedanken konnte, war der Kerl im Hause verschwunden.

Ich sah mich um und wartete.

Die Hundefarm machte einen verwahrlosten Eindruck. Abfälle, schmutzige Säcke, Bretter und Blecheimer lagen herum. Die Tiere aber schienen gut in Schuß zu sein. Glänzende Felle, starke Gebisse und sprühende Temperamente verrieten das.

»Was wollen Sie von mir?« Es war eine harte Stimme, und sie klang feindselig. Ich drehte den Kopf und blickte den Mann an, der lautlos aus dem Haus getreten war.

Es mußte Cliff Wilker sein. Die Ähnlichkeit mit seinem Bruder Butch war nicht zu übersehen. Die gleichen roten Haare, der gleiche eckige Schädel, die gleiche gedrungene, athletische Gestalt. Die Brüder waren etwa in einem AJter, aber Cliff sah bedeutend jünger aus als Butch, dessen Gesicht im Zuchthaus alt und häßlich geworden war.

»Was wollen Sie von mir?« fragte er noch'einmal, und es klang genauso unfreundlich.

Ich zerrte meinen FBI-Stern aus der Hosentasche und ließ ihn in der Mittagssonne blinken. , »Ich bin FBI-Beamter, mein Name ist Cotton, ich muß mit Ihnen über Ihren Bruder Butch sprechen, der heute morgen aus Sing-Sing entlassen worden ist.«

»Butch ist nicht hier, und ich habe auch nichts mit meinem Bruder zu schaffen. Er wird nicht zu mir kommen. Sonst noch was?«

»Halt mal«, knurrte ich. »Wollten Sie eben zum Ausdruck bringen, daß Sie mit Ihrem Bruder nichts mehr verbindet.«

»Genau das. Er ist ein Verbrecher.«

»Er hat seine Strafe verbüßt.«

»Trotzdem. Ich will nichts mit ihm zu tun haben. Ich lege keinen Wert darauf, daß er hier aufkreuzt.«

»Seltsam, Wilker. Früher haben Sie sich doch mit Butch immer ausgezeichnet verstanden. Und jeden Monat haben Sie ihn in Sing-Sing besucht. Bis vor kurzem noch. Und jetzt dieser plötzliche Gesinnungswandel?«

»Ich will mit Butch nichts mehr zu, tun haben, und Sie können mich jetzt in Ruhe lassen.« Er schob die Hände in die Taschen seines Overalls und die Kinnlade vor.

»Hören Sie sich meine Warnung an, Cliff Wilker. — Wir wissen, daß Ihr Bruder eine Mordswut gegen seine ehemalige Freundin im Bauch hat. Wir wissen, daß er sie umbringen will. Es ist klar, daß er dazu Hilfe braucht. Irgend jemand muß ihm eine Waffe besorgen und außerdem Corinna Albanas neue Adresse verraten. Es ist naheliegend, daß Sie dieser .Jemand sind. — Mag sein, daß Butch hier nicht mehr aufkreuzt. Und das könnte folgenden Grund haben: Sie haben Ihrem Bruder während Ihrer Besuche in Sing-Sing Corinna Albanas neue Adresse schon mitgeteilt, und Sie haben auch irgendwo eine Waffe für ihn hinterlegt und ihm gesagt, wo er sie finden kann. — Wohlgemerkt, ich sage: Es könnte so sein. Ich sage nicht, daß es so ist — Klappen Sie also den Mund wieder zu und schlucken Sie die Beschwerde von wegen ungerechtfertigter Beschuldigung und so weiter wieder ’runter. — Aber ich warne Sie. Wenn Sie Ihrem Bruder in dieser Hinsicht helfen, dann machen Sie sich mitschuldig an dem Verbrechen, daß er begehen will. Und was er nach seinen eigenen Worten vorhat, nennt man ,Mord ersten Grades. Und ein solches Verbrechen wird fast immer auf dem Elektrischen Stuhl gesühnt.«

Sein Gesicht war unbewegt geblieben, während ich sprach. Jetzt zog er die Unterlippe von den nikotinbraunen Zähnen und zischte:

»Verschwinden Sie, sonst hetze ich die Hunde auf Sie.«

»Das würde Ihnen teuer zu stehen kommen. Cliff Wilker.«

Ich wischte mir mit dem Ärmel über die Stirn, kletterle in den Jaguar, wendete und fuhr langsam davon. Als ich ein paar hundert Yard entfernt war, beugte ich mich aus dem Seitenfenster und blickte zurück. Cliff Wilker stand in unveränderter Haltung vor seinem Haus und starrte mir nach.

***

Butch Wilker blieb verschwunden. Zwei Tage vergingen, dann waren Phil und ich mit dem Wachdienst in Tabors Haus an der Reihe. Wir sollten die Kollegen Fred Scopa und Wilm Hilcock ablösen. Abends um acht fuhren wir hinüber nach Brooklyn. Es versprach eine laue Nacht zu werden. Phil hatte ein Schachbrett und eine halbe Flasche Whisky mitgenommen.

»Bensonhurst Ave, Nummer 100«, sagte mein Freund.

»Warst du schon mal dort?«

»Nein. Aber Fred Scopa hat mir erzählt, daß es sich um einen schmucken Bungalow handelt mit ’nein parkähnlichen Garten.«

Ich zündete mir eine Zigarette an und blickte durch die Windschutzscheibe. Sie war nicht sonderlich sauber, und einige Flecken zeugten von Käfern und Fliegen, die nicht mehr rechtzeitig hatten ausweichen können.

»Vielleicht ist das ganze Theater umsonst, Jerry. Vielleicht hat sich’s Butch Wilker überlegt. Vielleicht will er nun, da er die Freiheit wieder geschnuppert hat, doch nichts mehr riskieren.«

»Warum hat er mich dann abgeschüttelt Wenn er nichts weiter vorhat, als sich ’nen Job zu besorgen, dann — kann es ihm doch egal sein, ob er beschattet wird oder nicht.«

Phil brummte etwas vor sich hin. Dann schwiegen wir einige Minuten.

Ich bog in die Bensonhurst Ave ein, und Phil behielt die Hausnummern auf der rechten Seite im Auge. Es war ein Villenviertel.

»… 94… 96… das müßte 98 sein… wir, sind da, Jerry. Es sieht genauso aus, wie’s Fred mir erzählt hat« Das Grundstück hätte ausgereicht, um zwei Tennisplätze und eine zehnreihige Tribüne aufzunehmen. Es war mit einem fußhohen Zementsockel umgeben, und der Zaun bestand aus schmiedeeisernen Schnörkeln, die sicherlich schon seit etlichen Jahrzehnten der Witterung ausgesetzt waren. Zur Straße hin schirmte ein Wall aus Blautannen das Grundstück gegen Blicke ab. Die Bäumchen waren nur ein paar Yard hoch und standen auf Nadelfühlung. Das Tor war geöffnet. Eine geteerte Auffahrt durchschnitt eine gepflegte Rasenfläche und endete vor einer weißverputzten Doppelgarage mit Vorplatz. Dort stand unser Kollege Fred Scopa und winkte lässig. Ich stoppte neben ihm. Phil sprang aus dem Jaguar und lief zum Tor zurück, um es zu schließen. Ich sagte:

»Hallo, Fred. Was Besonderes?«

»Alles ruhig, Jerry.«

Ich stieg aus und blickte mich um. Die Blautannnen-Parade führte auf der Innenseite des Zauns rund um das Grundstück, der übrige Teil wurde eingenommen von Rasen, einem Swimmingpool, in dem kein Wasser zu sein schien, dem Bungalow und der Garage.

Obwohl es schon dämmrig wurde, brannte kein Licht hinter den Fenstern. Phil kam zurück, und zu dritt gingen wir zum Haus. Auf der Südseite hatte es eine Terrasse, auf der ein runder Korbtisch und vier Gartpnstühle aus Bambus standen. Die Terrassentür war offen.

»Sie sind drin«, sagte Fred »Es ist nicht leicht, mit Tabor auszukommen. Er hält das alles für übertrieben.«

»Und sie?« fragte ich leise.

»Sie hat Angst. Sie weiß, was für ein freundlicher Zeitgenosse Butch Wilker ist.«

Die Geschäfte des Häusermaklers Robert Tabor schienen gut zu gehen, denn das Kaminzimmer, in das wir jetzt traten, war luxuriös eingerichtet. Den Parkettfußboden bedeckte ein echter Perserteppich, in dem Blau und Rot vorherrschten. Auch die übrige Einrichtung des Zimmers war in diesen Farben gehalten. Zwei Couch es, viele schwere Sessel, ein Lederhocker, ein flacher Mosaiktisch und Schränke aus Teakholz.

Wilm Hilcock erhob sich bei unserem Eintritt, stieß den Zeigefinger der Linken gegen mich vor und schnarrte: »Das ist mein Kollege Jerry Cotton, und das ist Phil Decker. Die beiden werden heute nacht dafür sorgen, daß Ihnen Butch Wilker nicht zu nahe kommt, Missis Tabor.«

Die schlanke Frau hatte ihr schwarzes Haar zu einer Hochfrisur gesteckt. In den kleinen Ohren blitzten Smaragd-Clips. Das Gesicht war schmal, kühl und wirkte aristokratisch. Die Frau hatte grüne Augen und einen bananengelben Teint. Sie steckte in einer weißseidenen Tunika-Bluse und einer lackschwarzen, engen Hose.

Tabor war ungefähr vierzig, braungebrannt, semmelblond, hatte ein energisches, aber dümmlich wirkendes Gesicht und große, blondbehaarte Hände, zwischen denen er - ein Whisky-Glas drehte.

»Hallo«, sagte ich und grinste vertrauenerweckend.

Corinna Tabor nickte kaum merklich, hingegen ihr Mann auf mich zustürzte und meine Hand schüttelte, als handle es sich um einen Pumpenschwengel. Phil mußte die gleiche Begrüßung über sich ergehen lassen. Dazu dröhnte eine Stimme, die aus den Tiefen eines breiten Brustkastens kam:

»Sie sind meine Gäste, Gentlemen. Machen Sie es sich bequem! Bedienen Sie sich! Trinken Sie, was Sie wollen! Machen Sie, was Sie wollen — nur erzählen Sie mir um Gottes willen nichts von diesem Butch Wilker, den ich wie eine Fliege verscheuchen werde, wenn er sich wirklich hierher wagen sollte.«

»Hoffen wir das beste, Mister Tabor«, sagte ich. »Tragen Sie eine — hm — Fliegenklatsche mit sich herum?«

»Eine was?«

»Ich sagte ,Fliegenklatsche‘, um bei Ihrem Vergleich'zu bleiben Gemeint ist eine Waffe.« . -Tabor nahm das Whisky-Glas in die Linke, ballte die andere Hand und streckte mir die derbe, blonde Faust entgegen.

»Das ist meine Waffe, Mister Cotton.«

»Na, da kann ich nur hoffen, daß Sie Butch Wilker nicht zu nahe kommen Denn nur mit seinen Fäusten bewaffnet, wird er hier sicherlich nicht aufkreuzen.«

***

Bis Mitternacht saßen wir zu viert im Kaminzimmer. Die Rolläden waren heruntergelassen, so daß niemand hereinspähen konnte. Wir hatten dafür gesorgt, daß die Haustüren verschlossen waren. Außer dem Kaminzimmer gab es ein Schlaf-, zwei Bade-, ein Arbeitsund ein Ankleidezimmer Die Küche war winzig und lag am Ende eines kurzen Flurs.

Die Tabors erwiesen sich als ein nettes Ehepaar. Wir unterhielten uns über Tennis und moderne Literatur und erwähnten Butch Wilker mit keiner Silbe.

Dann zogen sich die Tabors zurück. Phil blieb im Kaminzimmer, baute das Schachbrett vor sich auf und vertiefte sich in eine Weltmeisterschaftspartie. Ich nahm meine Pistole aus der Schulterhalfter, prüfte das Magazin, lud durch und schob sie dann in ihr Futteral zurück, »Spitz die Ohren, Phil! Ich mache jetzt die erste Runde.«

Mein Freund nickte ohne aufzublicken. Ich ging durch den dunklen Flur zur Hintertür. Ihr Mittelteil bestand aus kräftigem Milchglas, das auf der Außenseite von einem weitmaschigen Bronzegitter geschützt wurde Schwaches, nebelgraues Licht schimmerte herein. Ich schloß auf, zog den Schlüssel ab und öffnete die Tür, Es war eine laue Nacht. Ein sanfter, schmeichelnder Wind strich durch den Garten, und von irgendwoher duftete es nach Jasmin.

Ich schloß die Tür von außen ab, schob dem Schlüssel in die Hosentasche und ging dann langsam ums Haus Der Rasen dämpfte meine Schritte Ich überzeugte mich nochmals davon, daß alle Fenster und Türen geschlossen waren. Vor den Fenstern hatten wir die dicht schließenden Kunststoff] alousien heruntergelassen.

Der Garten lag still, und auch in den Nachbarhäusern schien alles zu schlafen.

Ich ging zum Tor, öffnete die Seitenpforte und trat auf die Straße. In regelmäßigen Abständen wiegten sich Bogenlampen über der Straße. Nachtfalter und Käfer schwirrten um die grellen Lichtquellen und bumsten immer wieder dagegen, ohne in ihrem Spiel zu erlahmen.

Die Straße war leer, aber nach etwa einer Minute kam ein Wagen vom Hafen herauf. Ich sah das Fahrzeug in der Ferne und mir fiel auf, daß es sich langsam bewegte und mit Abblendlicht fuhr. Als der Wagen heranrollte, trat ich in den Garten zurück und blieb, zwischen die Zweige einer Blautanne gedrückt, stehen.

Der Wagen zog fast im Schrittempo vorbei. Es war ein grauer Buick. Ich konnte den einzigen Insassen silhouettenhaft erkennen. Es handelte sich um einen- Mann. Er saß über das Steuer gebeugt und hielt den Kopf zur Seite gedreht. Es schien mir, als blicke er herüber. Ich hätte nicht beschwören können, daß es Butch Wilker war, aber die Konturen des Buick-Fahrers hatten zweifellos Ähnlichkeit mit dem Ex-Häftling.

Der Wagen fuhr etwa zweihundert Yard weiter und stoppte dann kurz hinter dem Anfang einer dunklen Seitenstraße. Der Wagen hielt nur für Sekunden, setzte dann langsam zurück, kehrte mir für Sekunden die Breitseite zu und rollte schließlich in die Seitenstraße. Wenige Augenblicke später erstarb das Motorengeräusch.

Ich hielt den Atem zurück und strengte mein Gehör an. Ich wartete auf das Klappen einer Autotür, aber ich konnte nichts vernehmen.

Beim Bungalow ertönte ein Geräusch Ich drehte mich um und sah, daß die Terrassentür geöffnet war. Phil trat schnell heraus, klappte die Tür hinter sich zu und stieß einen kurzen Pfiff aus Ich trabte über den Rasen zur Terrasse.

»Was ist los, Phil?« .

»Eben hat jemand angerufen. Ich habe es dreimal klingeln lassen, dann den Hörer abgenommen und mich mit einem verschlafenen ,Hallo' gemeldet. Aber der Anrufer gab keine Antwort, er hat nicht sofort aufgelegt, sondern ein paar Sekunden gehorcht. Ich habe ihn deutlich atmen hören. Dann machte es ,Klick.«

»Wilker! Oder ein Komplice, denn möglicherweise ist er schon in der Nähe.« Ich erzählte Phil von dem Buick-Fahrer.

»Mit dem Anruf sbllte wahrscheinlich festgestellt werden, ob die Tabors bewacht werden«, meinte Phil.

»Möglich. Wir müssen jetzt jeden Augenblick mit einem Überfall rechnen Wenn Wilker kommt, dann wählt er sicherlich nicht den Weg über die Straße Er kann von den beiden Nachbargrundstücken kommen oder von der Rückseite.«

»Führt dort eine Straße vorbei?«

»Nein, dort liegt ein Grundstück — ähnlich wie dieses.« Ich schwieg für einen Moment und lauschte in die Nacht hinaus. »Es ist zu riskant, wenn wir beide im Garten bleiben. Möglicherweise gelingt es dem Burschen, sich an uns vorbeizuschleichen. Und wenn er bis ans Haus kommt, die Schlafzimmerrollläden aufbricht und eine Handgranate hineinfeuert, dann hat er sein Ziel erreicht.«

»Okay, ich gehe wieder 'rein, Jerry.«

Phil zog die Terrassentür einen kleinen Spalt auf und glitt blitzschnell hinein.

Ich nahm einen Gartenstuhl, schob ihn bis dicht an die Hauswand und &nbsp;setzte mich. Ich trug einen hellen Anzug und hob mich kaum vom Verputz des Bun galows ab, Ich hätte gern geraucht, aber der Glühpunkt der Zigarette hätte mich verraten. Ich wartete und lauschte. Ich lauschte so angestrengt, daß mir die Konzentration nach einigen Minuten Geräusche vorgaukelte. Zweimal vermeinte ich ein verdächtiges Rauschen zwischen den Blautannen zu vernehmen. Dann knackte irgendwo ein trockner Ast, und beim Swimmingpool ertönte ein leichtes Klirren. Jedesmal war ich wie der Blitz auf den Beinen. Ich schlich zu den Stellen. Aber ich konnte nichts Verdächtiges feststellen.

Alle zehn Minuten stand ich auf und ging ums Haus. Eine Stunde verging, ohne daß etwas geschah. Ich wäre gern zu der Seitenstraße gegangen und hätte mir den Buick aus der Nähe angesehen. Aber ich konnte es nicht wagen, meinen Posten zu verlassen.

Langsam wurde ich müde. Um nicht einzuschlafen, stand ich noch häufiger auf und verschaffte mir im Garten Bewegung. Ich lief auf und ab und schlenkerte mit den Armen. Mehrmals kam ich am , Swimmingpool vorbei. Es war etwa zehn Yard lang, fünf breit und offenbar leer.

Ein beißender Geruch drang mir in die Nase. Es roch scharf nach Chlor und sonderbarerweise auch nach Benzin. Vielleicht wäscht Tabor seinen Wagen neben dem Luxusbecken, dachte ich und kehrte zu meinem Stuhl zurück.

Auf der Straße ertönte Motorengeräusch. Es kam schnell näher. Der Wagen näherte sich aus der Richtung, in die vorhin der Buick gefahren war Ich äugte zur Straße, blieb jedoch sitzen.

Das Scheinwerferlicht brach durch den Blautannenwall, fiel dann auf die Straße zurück und geisterte parallel zum Zaun. Jetzt war der Wagen heran. Ich konnte nicht feststellen, ob es der Buick von vorhin war.

Bremsen kreischten.

Der Wagen stoppte. Der Motor lief weiter Eine Tür wurde aufgestoßen.

Ich war schon auf den Beinen und flitzte über die Terrasse. Aber ich hatte den Rasen noch nicht erreicht, als ich wie gebannt stehenblieb.

Ein faustgroßer, glühender Punkt tauchte über den Tannen auf, beschrieb eine rasante Bahn, flog durch den Garten, genau auf das Schwimmbecken zu — und verschwand darin.

Im nächsten Bruchteil der Sekunde schoß eine grelle Stichflamme aus dem Becken empor. Es zischte, und das Becken stand in Flammen. Sofort war der Garten fast taghell erleuchtet. Wie eine riesiger Scheiterhaufen wogte eine Flammenwand über dem Becken.

Mir schoß ein Gedanke durch den Kopf, aber ich konnte ihn nicht zu Ende denken, denn irgendwo auf der Schmalseite des Grundstücks, zwischen den Blautannen, machte es »Plobb«, und ein heißer Luftzug strich an meiner linken Wange vorbei.

Dann klatschte das Geschoß hinter mir gegen die Wand des Bungalows.

Blitzschnell ließ ich mich fallen. Als ich auf die Steinplatten der Terrasse prallte, rollte ich mich um die eigene Achse, versuchte dabei die Smith and Wesson aus der Schulterhalfter zu reißen, verhedderte mich aber unter dem Jackett und bekam die Waffe nicht frei.

Wieder machte es »Plobb«, und das Geschoß schlug neben mir auf den Stein.

Ich bot eine herrliche Zielscheibe.

Während ich weiter über den Boden schnellte, um die Hausecke zu erreichen, hörte ich, wie die Terrassentür aufgerissen wurde.

»Vorsicht, Phil«, brüllte ich. Dann war ich an der Ecke und warf mich in den Schatten der Hauswand. Ich lag im toten Winkel. Endlich gelang es mir, die Pistole ins Freie zu zerren. Ich schob den Sicherungsflügel nach vorn und den Kopf um die Ecke. Immer noch stand die Flammenwand über dem Schwimmbecken. Der Garten hatte Festbeleuchtung.

Irgendwo zwischen den Blautannen mußte der Mordschütze stehen.

Auf der Straße hielt der Wagen mit laufendem Motor.

Ich richtete mich auf und lief um das Haus herum. Die linke Hälfte des Gartens war leidlich dunkel. Ich sprintete über den freien Platz, der sich zwischen Bungalow und Garage befand. Hinter der Garage wartete ich ein paar Sekunden, dann nahm ich die Beine in die Hand und flitzte zum Tor. Ich erreichte es unangefochten, aber schon auf dem Wege dorthin hörte ich, wie der Wagen auf der Straße anfuhr. Der Motor heulte auf, kreischend radierten die Pneus den Asphalt.

Als ich das Tor erreichte, sah ich nur noch die Rücklichter des Fahrzeugs. Es entfernte sich mit steigender Geschwindigkeit in Richtung Hafen. Es war der graue Buick.

Ich riß die Torflügel auf, sauste dann wie ein Torpedo zur Terrasse zurück, sah Phil, der durch den Türspalt zu dem brennenden Schwimmbecken lugte, und sprudelte hervor:

»Bleib im Haus! Falls die Kerle einen Haken schlagen und zurückkommen. Sie schießen' mit Schalldämpfern. Ich verfolge ihren Wagen.«

Dann machte ich kehrt, hastete zur Garage, sprang in den Jaguar, wendete in engem Bogen auf dem Rasen und preschte dann durch das Tor auf die Bensonhurst Ave, Ich drückte gewaltig auf die Tube und sauste wie ein Blitz durch die Landschaft. Versteht sich, daß ich bei dieser gewaltigen Geschwindigkeit auf Rotlicht und Sirene nicht verzichten konnte, um keine anderen Verkehrsteilnehmer zu gefährden.

Zum Glück lag die Straße völlig ausgestorben vor mir. Auch von dem Buick war nichts zu sehen. Aber wenn er nur ein kurzes Stück geradeaus iuhr, mußte ich ihn bald einholen.

Während ich über die nächtliche Avenue sauste, dachte ich über das seltsame Vorgehen der Verbrecher nach. Es mußte sich um zwei handeln. Der eine hatte im Wagen gesessen und von dort aus einen Pfeil abgeschossen, einen Pfeil mit stoffumwickelter, brennender Spitze. Von der Straße aus das Schwimmbecken zu treffen, war kein Kunststück. Denn die Entfernung betrug kaum zwanzig Schritt, und das Swimmingpool hatte eine Grundfläche von mindestens fünfzig Quadratyard. Die einzige Schwierigkeit für den Bogenschützen bestand darin, daß er das Becken nicht sah, sondern seinen Pfeil in sanftem Bogen über den Blautannenwall schießen mußte. Nun, es hatte geklappt. Und als der brennende Pfeil in das Becken fiel, hatte sich das Benzin entzündet, das die Verbrecher hineingekippt und das ich gerochen hatte. Sie mußten mindestens zwei Kanister geleert haben und hatten es vor Mitternacht getan, als sich von uns niemand im Garten aufhielt, Der Plan war einfach. Die erste Kugel aus einer mit Schalldämpfer versehenen Waffe sollte mich treffen und auslöschen. Die zweite Kugel hätte Phil gegolten. Und dann hätte Butch Wilker freie Bahn gehabt.

Aber wer war der andere? Cliff Wilker?

Ich erreichte jetzt die Kreuzung Bensonhurst Ave/Ocean Parkway und ging mit der Geschwindigkeit herunter. Ich fuhr über die Kreuzung, blickte nach links und nach rechts uhd sah den Buick. Er war rechts abgebogen, raste über den Parkway nach Norden und hatte etwa hundert Yard Vorsprung.

Leider war ich schon so weit auf der Kreuzung, daß ich die Kurve nicht mehr schaffte. Ich mußte stoppen und zurücksetzen. Als ich schließlich meine Scheinwerferstrahlen in den Parkway hineinschickte, war der Buick verschwunden Ich schaltete Rotlicht und Sirene aus und fuhr mit mäßigem Tempo.

Die nächste Querstraße lag eine halbe Meile entfernt. Soweit konnte der Buick noch nicht gefahren sein, folglich mußte er in eine Toreinfahrt gekurvt sein Zwei Minuten später sah ich das Fahrzeug. Es stand auf einem breiten Kiesweg vor einem zweistöckigen Holzhaus.

Ich stoppte, nahm die Pistole in die Rechte und stieg aus.

Der Buick schien leer zu sein. Sämtliche Lichter und der Motor waren ausgeschaltet, die Türen geschlossen Langsam ging ich näher ran.

Vielleicht hatten sich die Kerle hinter die Sitze geduckt und erwarteten mich Ich entsicherte die 38er Als ich über den Weg ging, knirschte der Kies unter meinen Sohlen Ich war so konzentriert, daß mir der Schweiß auf die Stirn trat. Bei der geringsten Bewegung im Wagen mußte ich reagieren. Ich spürte, wie sich meine Nackenhaare sträubten. Links waren ein paar Blumenbeete. Es duftete nach Rosen.

Jetzt stand ich hinter dem Wagen, beugte mich vor, starrte durch die Rückscheibe und sah, daß der Fond des Fahrzeuges leer war. Ich trat neben den Buick. Auch auf den Vordersitzen versteckte sich niemand.

Ich machte noch zwei Schritte und legte die Hand auf die Kühlerhaube. Sie war warm Ich steckte die Pistole weg. zog, mein Taschentuch, legte es vorsichtig über die Klinke der rechten Vordertür und öffnete den Wagen Es roch nach kalter Asche, Zigarettenrauch und Schweiß. Auf dem Boden vor dem Beifahrersitz lag ein Bogen. Im Schein der Innenbeleuchtung sah ich, daß es sich um einen Sportbogen für Jugendliche handelte. Ein einfaches, nicht mal sonderlich schweres Sportgerät, erhältlich in jedem Warenhaus für wenige Dollar. Daneben zwei Pfeile. Die Spitzen waren mit Bast und Stoffstreifen umwickelt und rochen nach Benzin und Teer.

Ich ließ die Tür ins Schloß fallen, ging zum Jaguar zurück und bediente das Sprechfunkgerät. Ich ließ mich mit der Funkleitstelle im FBI-Gebäude verbinden, beschrieb, wo ich mich befand, und bat darum, mir ein paar Kollegen zu schicken, die den Buick sicherstellen und untersuchen sollten.

Jetzt, noch nach Butch Wilker und seinem Komplicen zu suchen, war sinnlos.

Ich wartete, bis die Kollegen eintrafen Dann fuhr ich zum Haus der Tabors zurück Als ich durch das offene Tor kam, lag der Garten'wieder in völliger Dunkelheit.

»Vorsicht, Jerry«, ertönte plötzlich Phils Stimme vom Haus her »Der Kerl ist noch hier«

Ich hatte gerade die halbe Strecke zwischen Tor und Gerage zurückgelegt Sofort trat ich auf die Bremse und brachte den Wagen zum Stehen.

Ich duckte mich. Durch das geöffnete Seitenfenster rief ich:

»Wo ungefähr ist er?«

»Linke vordere Ecke. Bei den Blautannen.«

Ich legte den Rückwärtsgang ein, drehte das Steuer nach rechts, ließ den Jaguar zurückrollen, fuhr dann eine Kühlerlänge nach vorn und hatte jetzt die Scheinwerfet voll auf die von Phil bezeichnete Stelle gerichtet, Die grellfen Lichtfinger durchschnitten die Finsternis und tauchten die Blautannenmauer in Helligkeit. Dort drüben rührte sich nichts. Keine Spur von einem Mann, kein Zittern der Zweige, keine Bewegung innerhalb des Lichtkreises.

Ich öffnete die linke Seitentür und schaltete den Motor aus Die plötzliche Stille hatte etwas Lauerndes, Unheimliches Ich glitt hinter dem Steuer hervor und blickte mich argwöhnisch um Aber ich konnte nichts entdecken.

In der Ferne wurde der an- und abschwellende Ton einer Polizeisirene laut. Das Geheul kam näher, und nach wenigen Minuten stoppte ein Streifenwagen vor dem Grundstück. Vier Cops sprangen ins Freie und stürmten in den Garten. Ich empfing die Leute. Ich brauchte sie nicht zu instruieren, denn das hatte Phil, der die Verstärkung herbeigerufen hatte, bereits am Telefon getan. Wir durchkämmten das Grundstück und die Nachbargärten, aber wir hatten keinen Erfolg Der Schalldämpferschütze hafte sich davongemacht Wir konnten lediglich feststellen, wo er gestanden hatte. Denn an einigen Blautannen waren frisch geknickte Zweige.

Als der Morgen graute, untersuchten wir das Schwimmbecken und fanden meine Vermutung bestätigt. Die Kerle hatten mit Benzin und einem Brandpfeil gearbeitet. Bei dieser Festbeleuchtung sollten wir mit einer Schalldämpferpistole ausgeschaltet werden. Sie hatten das Haus also beobachtet und wußten, daß wir da waren. Als der Anschlag nicht klappte, fuhr einer der beiden Mordbuben mit dem Buick davon. Das war ein geschicktes Täuschungsmanöver. Wtr sollten glauben, sie hätten Fersengeld gegeben. In Wirklichkeit blieb einer der beiden zurück.

»Wenn ich unvorsichtig gewesen wäre«, sagte Phil, »dann hätte es mich bestimmt erwischt. Offenbar rechneten die Kerle damit, daß ich in den immer noch hellerleuchteten Garten treten würde. Aber ich habe darauf verzichtet. Und dann — nach einigen Minuten — bemerkte ich eine Bewegung in der vorderen linken Ecke. Ich wollte sichergehen und probierte eine List. Von Missis Tabor ließ ich mir ein helles Kleid geben. Es hing noch auf dem Bügel. Oben auf den Haken habe ich eine runde Papierscheibe gespießt. Das Licht wurde im Terrassenzimmer gelöscht, die Tür geöffnet. Mit einem Besenstiel als Führung habe ich dann das Kleid an der Tür vorbei wippen lassen und dabei gebrüllt: Gehen Sie von der Tür weg. Missis Tabor! Das Benzin war inzwischen fast ausgebrannt, und von den Blautannen aus muß .Missis Tabor' sehr echt ausgesehen haben. Jedenfalls machte es sofort ,Plobb‘. und das Kleid hatte ein Loch. Ich habe das Geschoß inzwischen aus der Wand gekratzt Die Cops sind leider nicht so schnell gekommen, wie ich erhofft hatte, sonst hätten wir den Burschen vielleicht noch erwischt.«

»Ich bin gespannt, was die Untersuchung des Buicks ergibt«, sagte ich nachdenklich. »Der Wagen ist gestern abend garantiert irgendwo gestohlen worden. Und wenn wir Butch oder Cliff Wilkers Fingerabdrücke darin finden, dann ist der Fall geklärt.«

»So dumm werden die beiden nicht sein, Jerry.«

Leider sollte mein Freund recht behalten.

***

Gegen Mittag kam heftiger Wind auf, und über New York flockten weiße Wolken wie ein Wattemeer.

Ich stand in unserem Office am Fenster und blickte hinaus.

»Da kann man nichts machen«, sagte Phil, der an seinem Schreibtisch saß und heißen Kaffee schlürfte. »Der Chef hat recht Wir haben nur einen Verdacht, nur eine Vermutung. Alles kann man im besten Falle als Indizien bezeichnen. Aber wir haben nicht die Spur eines greifbaren Beweises, daß Butch Wilker der Initiator des nächtlichen Feuerzaubers war. Ein gestohlener Buick, aber keine Fingerspuren, kein Gegenstand, nichts. Beim jetzigen Stand der Dinge bekommen wir niemals einen Haftbefehl. Und eine Großfahndung nach Butch Wilker ist nicht gerechtfertigt.«

»Man kann den Tabors schließlich nicht zumuten, daß sie sich dauernd bewachen lassen. Stein und Palmer können ' nicht ewig dort draußen herumsitzen.«

»Na, immerhin ist Tabor jetzt einsichtig geworden und hat sehr nachdrücklich um weiteren Schutz gebeten.«

Ich blickte auf die Uhr.

»Es ist noch nicht elf. Wird Zeit, daß ich Cliff Wilker nochmal auf den Zahn fühle. Bin gespannt auf sein Alibi.«

***

»Scheren Sie sich zum Teufel«, knurrte Cliff Wilker, als ich auf seiner Hundefarm aus dem Jaguar stieg. »Sie brauchen mich gar nichts zu fragen. Ich weiß nichts. Ich weiß nicht, wo mein Bruder steckt. Ich habe ihn nicht gesehen. Er war nicht hier. Er wird bestimmt nicht kommen. Ich…«

»Halten Sie die Luft an«, unterbrach ich den grobschlächtigen Burschen, der mit einem Eimer Pferdefleisch in der Hand vor dem Zwinger der Wolfshunde stand. »Sie werden noch genug Puste für ihre Verteidigung brauchen.«

»Was?« schnappte er.

»Sie haben richtig gehört. — Als erstes möchte ich wissen, wo Sie während der vergangenen Nacht gewesen sind?«

»Was geht das Sie an?«

»Hören Sie mal«, sagte ich ruhig. »Sie wissen doch, daß ich G-man bin. Entscheiden Sie sich! Entweder Sie antworten mir hier — und zwar in einem vernünftigen Ton — oder Sie kommen mit.«

»Ich möchte doch mal sehen, ob Sie mich…«

»Riskieren Sie’s lieber nicht. Ich bin schon mit anderen Burschen fertig geworden.«

Er stellte den Eimer ab und leckte sich über die Lippen. Sein Blick wanderte zu den Wolfshunden, die hechelnd hinter dem Drahtzaun des Zwingers auf und ab liefen.

»Also gut, ich sage Ihnen, 'wo ich letzte Nacht war. In Peconic.«

»Wo dort?«

»In der Long-Island-Bar.«

»Sicherlich hat man Sie dort gesehen?«

»Natürlich, denn ich pflege nicht unsichtbar aufzutreten«

»Wann waren Sie dort?«

»Ungefähr von 11 Uhr abends bis 5 Uhr früh.«

Ich grinste kalt. »Prima Alibi. Genau die Zeit, in der die Mordversuche passierten.«

»Was für Mordversuche?«

Ich winkte ab »Kaufen Sie sich ’ne Zeitung. Falls Sie lesen können, werden Sie feststellen, wovon ich spreche. Übrigens: Ihr Gehilfe war doch die ganze Nacht hier?«

»Natürlich.«

Ich stieg in meinen Wagen und fuhr über die holprige Straße davon.

***

Peconic ist ein elegantes Nest und liegt an der Little Peconic Bay, ziemlich am Ende von Long Island. Der Ort hat einige kleine Privathäfen, parkähnliche Grundstücke und anderthalb Geschäftsstraßen. In einer Seitengasse fand ich die Long-Isiand-Bar. Sie lag im Keller eines mehrstöckigen Backsteinhauses, das ohne Vorgarten an die Straße stieß. Fünf Stufen führten hinunter.

Ich legte die Hand auf die Chromklinke. Die Tür war verschlossen. Hinter den grünen Fensterscheiben zu ebener Erde hingen Vorhänge. Das Etablissement wirkte so verlassen wie ein Strandbad im Winter. Ich stieg wieder hinauf und ging zu der Eingangstür des Backsteinhauses. Es gab eine Reihe von Klingelknöpfen und daneben Namen auf Messingschildem. Keiner der Namen sagte mir etwas. Ich entschloß mich, bei »Florence Kovar« zu läuten, denn der Name klang irgendwie nach jung und hübsch.

Ich deponierte den Daumen für einige Sekunden auf dem Klingelknopf und wartete. Es dauerte nicht lange, bis der Türöffner summte. Ich schob die Tür auf und trat in ein staubiges, pastellfarbenes Treppenhaus. Durch ein Fenster am ersten Absatz der Treppe fiel grelles Sonnenlicht. Ungezählte Staubteilchen tanzten' in den Strahlen.

Die vier Parterre-Türen blieben geschlossen Also stiefelte ich die Treppe hinauf Im ersten Stock gab's einen kurzen Flur. Links,an der Wand hing ein großer, altmodischer Spiegel Darunter stand ein krummbeiniger Tisch mit 'ner Vase drauf In der Vase steckten hohe, verstaubte Papierblumen, »Wollen. Sie zu mir?«

Die Stimme kam aus dem hinteren Teil des Ganges. Dort war es ziemlich duster, und meine Augen hatten sich noch nicht an die trübe Hausbeleuchtung gewöhnt. Immerhin — die Stimme klang nach jung und hübsch.

Ich riß mir den Hut vom Kopf, tappte in den dunklen Flur hinein und sagte: »Mein Name ist Cotton. Ich bin FBI-Agent Entschuldigen Sie, daß ich bei Ihnen geklingelt habe. Aber ich möchte gern wissen, wer der Besitzer der Long-Island-Bar ist. Unten meldet sich niemand. Und ich dachte, vielleicht weiß es jemand der Hausbewohner.«

Ich hatte das Ende des Flurs erreicht. Auf der Schwelle der letzten Tür stand eine junge Frau. Meine Augen wurden jetzt mit dem Dämmerlicht fertig, und ich konnte die Lady mit Hingabe anstarren. Sie hatte das silberblonde, lange Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengerafft und den Kontrast zum sonnengebräunten Rassegesicht durch kräftige schwarze Brauen unterstrichen. Unter nur wenig getuschten Wimpern leuchteten kühle, eisgraue Augen. Die Lady war sicherlich noch in der besseren Hälfte der Zwanziger und ungewöhnlich groß und schmal. Sie trug helle Popelinhosen und einen schwarzen Pullover

»Darf ich Ihre Legitimation sehen, Mister G-man?«

»Natürlich,« Ich zeigte ihr meinen Ausweis. »Können Sie mir weiterhelfen?«

»Ich kann. Bitte treten Sie ein.«

Der Raum war mit -hellem Holz getäfelt, der Boden dunkelblau ausgelegt. Außer einer riesigen, hellgrauen Couch, einer Musiktruhe und einer fahrbaren Hausbar gab es kein Möbelstück

»Bitte, nehmen Sie Platz, Mister… , Cotton. — War das richtig?«

Ich nickte und näherte mich der linken Seite der Couch, denn dorthin hatte das Girl gedeutet, »Sie haben den richtigen Riecher gehabt, Mister Cotton. Mir gehört nämlich die Long-Island-Bar«

»Ich nehme as. Sie können sich vor Gästen nicht retten«, sagte ich und lächelte breit. »Oder lassen Sie sich in Ihrem Etablissement nicht sehen?«

»Doch. Ich stehe jeden Abend hinter der Theke und schenke an glatzköpfige Millionäre Drinks aus.«

»Zu Ihnen kommen sicherlich nicht nur Millionäre?«

Sie liftete die linke Augenbraue um ein paar Millimeter und sah mich fragend an.

»Ich nehme an. Sie kommen jetzt auf den Grund Ihres Besuches, Mister G-man?«

»Richtig. — Kennen Sie Cliff Wilker?«

»Den Kerl von der Hundefarm Der kommt häufig.«

»Sie sagen ,Kerl' Schätzen Sie ihn nicht sonderlich?«

Sie zuckte die Achseln. »Er benimmt sich ordentlich und hat bislang noch nicht die Zeche geprellt. Aber er riecht immer ein bißchen nach Hundestall«

»War er gestern bei Ihnen?«

»Ja.«

»Wann kam er?«

»Tja, genau weiß ich es nicht Aber es wird kurz vor Mitternacht gewesen sein.«

»Und er blieb bis…«

»… ich die Bar schloß Das war um fünf.«

»Und die ganze Zeit war er in der Bar? Er ist zwischendurch nicht weggewesen?«

»Nein. Er hing auf seinem Hocker an der Theke, als hätte man ihn dort festgeleimt. Er versuchte mit Peggv Frazer zu flirten. Aber sie hat ihn natürlich abblitzen lassen« Die Vorstellung 3chien sie zu belustigen, denn sie lachte leise vor sich hin.

»Peggy Frazer? Wer ist das?«

»Ein häufiger Gast in meiner Bar. Jung, bildhübsch, Stieftochter von Emmett Frazer.« Sie sah mein verständnisloses Gesicht und fuhr erstaunt fort. »Was, den kennen Sie auch nicht? Emmett Frazer hat mehr Millionen als Sie Dollar in der Tasche haben. Er hat mehrere Fabriken, in denen das bekannte Schlankheitsmittel ,Efdeh‘ hergestellt wird. Mit dem Zeug hat er seine Millionen gemacht.«

»So so«, brummte ich uninteressiert und überlegte, wer Butch Wilker in der vergangenen Nacht geholfen haben konnte. Denn Cliff Wilker schied offensichtlich als Mittäter aus. War der Gehilfe der zweite Mann?

»Darf ich Ihnen einen Drink anbieten?« fragte das Girl und schob die Hausbar wie einen Kinderwagen in die Nähe der Couch.

»Bitte nur einen Soda-Drink, keinen Alkohol.«

»Absti…«

»Nein, aber ich fahre einen ziemlich schnellen Sportwagen, und die Straßen nach New York sind weder verkehrsfrei noch von Gummibäumen gesäumt.«

»Na schön, dann kriegen Sie einen Tomaten-Flip,« Sie begann zu mixen. »Ich hoffe, ich darf Sie bald mal als Gast begrüßen. Es wird Ihnen sicherlich in meiner Bar gefallen.«

»Ganz bestimmt«, sagte ich. »Wenn Sie die Drinks mixen, würde es mir auch in einem Kuhstall gefallen.«

***

Am folgenden Tage und auch während der drei nächsten blieb Butch Wilker verschwunden. Die Tabors wurden weiterhin auf Schritt und Tritt von zwei meiner Kollegen begleitet. Aber ein weiterer Anschlag ereignete sich nicht. Achtundvierzig Stunden lang beschatteten wir Cliff Wilker. Doch der fiunde-Züchter benahm sich völlig unverdächtig, und die Überwachung wurde eingestellt.

Daß wir nicht zum letztenmal von Butch Wilker gehört hatten, davon war ich überzeugt. Denn der Mann war fast mittellos, würde also bald .versuchen, sich Geld zu beschaffen. Daß er einen Job annehmen und ehrlich arbeiten würde, hielt ich für unmöglich. Ich war überzeugt, daß er zur Zeit in seinem Versteck eine Teufelei ausbrütete, um schnell und bequem an Geld zu kommen.

***

lch hatte verschlafen und kam ziemlich spät zum Dienst. Als ich in unser aufgeräumtes, noch morgenkühles Office trat, sah ich sofort den Zettel auf meinem Schreibtisch, Es war Phils Handschrift. Er hatte nur drei Worte geschrieben: »Sofort zum Chef!«

Ich legte schnell noch ein paar Akten und etwas Papierkram auf den Schreibtisch, damit es ein bißchen nach Arbeit aussah, dann spurtete ich zum Chefzimmer. Als ich eintrat, sah ich mich einer zehnköpfigen Versammlung gegenüber. Alle hatten ernste Gesichter, und der kleine Sammy Dobster knotete an seinen Fingern herum, was bei ihm ein Zeichen von höchster Spannung ist »Nehmen Sie Plats. Jerry«, sagte Mister High, nachdem er mich mit einem Nicken begrüßt hatte. »Sie werden mit Phil die Untersuchung in- dem vorliegenden Fall leiten. Falls Sie Unterstützung brauchen, stehen Ihnen die hier versammelten Kollegen zur Verfügung. Notfalls mehr. — Es handelt sich um Menschenraub.« Mr. High machte eine Pause und ließ mich das Wort verdauen. »Ich wiederhole kurz, was ich Ihren Kollegen eben schon dargelegt habe — Vor nunmehr«, er blickte auf seine Armbanduhr, »vierzig Minuten rief Missis Wanda Frazer, die Frau des Millionärs Emmett Frazer, hier an und erklärte, daß ihre Tochter Peggy in der letzten Nacht entführt worden sei. Der Täter habe gerade angerufen und eine halbe Million Dollar Lösegeld verlangt — andernfalls werde er Peggy Frazer umbringen. Er drohte das gleiche an für den Fall, daß die Frazers sich an die Polizei wenden. Nun, die Leute haben sich dennoch entschlossen, uns zu benachrichtigen. — Um das Mädchen nicht zu gefährden, müssen wir sehr unauffällig vorg'ehen. Ich halte es für das beste, wenn Sie, Jerry, zunächst allein zu den Frazers fahren und den genauen Tatbestand untersuchen. Nehmen Sie einen unauffälligen Wagen. Die Frazers wohnen in Seldon auf Long Island.«

»Wie alt ist Peggy, Chef?«

»Keine Ahnung, Jerry. Die Frau war am Telefon so aufgeregt, daß sie nicht eine einzige Frage beantworten konnte.«

»Es ist kein Kind mehr«, sagte ich, »vor ein paar Tagen habe ich den Namen Peggy Frazer schon einmal gehört. Dabei wurde sie von einer Barbesitzerin als ›guter Gast‹ bezeichnet. — He, da fällt mir ein, daß Cliff Wilker einmal versucht haben soll, mit dieser Peggy Frazer zu flirten. An der Bar. Das war in der Nacht, als der Anschlag auf die Tabors verübt wurde.«

Ich hörte, wie Phil pfeifend die Luft einsog.

»Es sollte mich nicht wundem, wenn Butch seine Hand im Spiel hat.«

Seldon liegt etwa auf halbem Wege zwischen New York und Peconic. Eines der letzten Hauser auf der Nordseite des Ortes gehörte dem Millionär Emmett Frazer. Eis war ein riesiger Besitz mit einem verwilderten Garten, in dem seltene exotische Pflanzen und Unkraut wuchsen. Das Haus lag hinter Nadelbäumen versteckt, war kanariengelb und zweistöckig. Man hätte einen Panzerkreuzer darin verstecken können.

Zu dem Haus führte eine Auffahrt, deren Teerdecke rissig und mit dünnen Grasbüscheln gesäumt war. Die Auffahrt endete vor zwei mächtigen Garagentüren im Erdgeschoß des Hauses. Links führte eine ausgetretene Treppe empor. Sie mündete auf ein terrassenartiges Podest, und von dort konnte man ins Haus gelangen.

Ich parkte den alten Chevrolet, mit dem ich gekommen war, klomm die Treppe empor, trabte über die Terrasse und trat durch die weit geöffnete Tür in eine Vorhalle. Sie reichte bis unters Dach, war mit Möbeln vollgestopft und so warm wie ein Treibhaus.

Kübel und Töpfe mit Kakteen und Palmen standen herum. Es roch nach Kunstdünger. Im Hintergrund gab es eine mit roten Perserbrücken ausgelegte Treppe und zwei Mahagonitürer.

»Hallo«, sagte ich in die Stille, »gibt’s hier keinen Empfangschef?«

Ich ging weiter in die Halle hinein und umrundete eine Palmengruppe Dahinter standen Sessel Parallel zur Wand hatte man eine Couch mit hoher Lehne aufgestellt, und hinter der Wand war ein großes Fenster. Es war geschlossen und ließ nur wenig Licht herein. Vor dem Fenster standen Büsche mit dicken, fleischigen Blättern. Das Fenster war sehr hoch — in seiner Größe den Maßen der Halle durchaus angepaßt. Im unteren Drittel des Fensters, etwa in Brusthöhe, war ein Loch in der Scheibe. Ein kleines Loch, etwa so, daß man einen Bleistift hindurchschieben konnte. Von dem Loch liefen sternförmig Risse nach allen Seiten.

Für mich gab es keinen Zweifel, daß das Loch von einem Geschoß herrührte.

Ich blickte mich um.

Wann war hier geschossen worden? Auf wen? Wer hatte geschossen.

Ich trat näher zum Fenster. Dabei sah ich den Arm. Bis zum Ellbogen ragte er hinter der Couch hervor. Es war ein Männerarm. Er steckte in einem weißen Hemdärmel, und die Manschette wurde von goldenen Knöpfen zusammengehalten. Die dicke, weißliche Hand war zur Faust geballt.

Ich beugte mich über die Couch und sah den Toten.

Daß er tot war, daran gab es keinen Zweifel, denn die Kugel hatte ihn zwischen den Augen getroffen. Es mußte ein kleines Kaliber sein. Nur eip dünner Blutfaden zog sich quer über die rechte Seite der Stirn. Das Blut sah noch sehr frisch aus. Der Mord lag höchstens eine Viertelstunde zurück.

Ich richtete mich auf, drehte mich um und ging zur Treppe. Als ich die unterste Stufe erreichte, wurde eine der Mahagonitüren geöffnet, und eine Frau erschien. Sie sah mich nicht sofort. Sie hielt den Kopf gesenkt und war leichenblaß.

»Missis Frazer?« fragte ich leise.

Sie schrak zusammen und blickte auf. In den großen, fast schwarzen Augen spiegelte sich Entsetzen, und der volle Mund öffnete sich zu einem Schrei, aber ich kam ihm zuvor.

»Sie brauchen keine Angst zu haben. Ich bin FBI-Beamter. Mein Name ist Cotton.«

»Oh.« Sie trat zu mir. »Hat Sie jemand gesehen, Mister Cotton?«

»Ich bin mit dem Wagen gekommen. Aber sicherlich wird niemand annehmen, daß ich Polizist bin. Ich habe Seitenwege benutzt und kein bekanntes Gesicht gesehen.« Ich holte tief Luft. »Sie befürchten, daß der Entführer Ihrer Tochter seine Drohung wahr macht, Missis Frazer?«

, Die Frau nickte. Sie mochte schon Anlang der Vierzig sein, war aber noch immer eine Schönheit. Sie war schlank und groß, hatte ein slawisches Gesicht mit mandelförmigen Augen und hohen Wangenknochen. Der volle Mund war breit und blaßrot geschminkt. Die Frau trug ein grünes Jackenkleid und ein schweres, fünfgliedriges Goldarmband.

»Von wo aus haben Sie bei uns angerufen?«

»Dort.« Sie deutete nach links. In dieser Ecke der Halle stand nur ein geschnitztes Tischchen mit einem Telefon. Zwischen dem Tisch und einem weit geöffneten Fenster lag ein Löwenfell, und darauf thronte ein Lederhocker.

»Hat Ihr Gespräch jemand angehört?«

»Nein.«

»War das Fenster schon offen?«

»Das Fenster?« Sie war völlig verstört. »Ich glaube nicht, das heißt, doch. Ja, ich glaube…«

»Missis Frazer«, sagte ich leise, »ist Ihr Mann etwa Mitte der Sechzig, mittelgroß, grauhaarig und ziemlich dick?«

»Ja.«

Ich holte tief Luft, und dann bemühte ich mich, ihr so schonend wie möglich zu sagen, daß ich Emmett Frazers Leiche gefunden hatte.

***

Zwei Stunden später wurde der Tote abtransportiert, und meine Kollegen von der FBI-Mordkommission räumten das Feld. Es war jetzt nicht mehr erforderlich, unauffällig aufzütreten, denn Peggy Frazers Entführer wußte bereits, daß Wanda Frazer das FBI benachrichtigt hatte. Er mußte es wissen, denn nur er — oder einer seiner Helfershelfer, falls er welche hatte — konnte den Mord an dem Millionär Emmett Frazer begangen haben.

Die Frau war nahe an einem Nervenzusammenbruch. Der Hausarzt — ein weißhaariger Gentleman mit goldgefaßter Brille und den Manieren eines spanischen Granden — bemühte sich um die Frau. Nachdem sie mehrere in Wasser lösliche Pülverchen eingenommen hatte, war sie soweit, daß ich mit der Vernehmung beginnen konnte.

Wir saßen allein in einem Arbeitszimmer. Ich hatte ein Tonbandgerät auf den Tisch zwischen uns gestellt.

»Beginnen wir ganz von vorn, Missis Frazer. — Zunächst einige Fragen zur Person. — Sie waren Emmett Frazers dritte Frau, sind seit neun Jahren mit ihm verheiratet gewesen, und Ihre zwanzigjährige Tochter Peggy stammt aus Ihrer Ehe mit dem Ingenieur Alfons Beckett. Emmett Frazer erkannte Peggy als seine Tochter an. — Das ist alles richtig?«

»Ja«, kam es leise von der anderen Seite des Tisches. »Emmett liebte Peggy, als wäre sie sein eigenes Kind.«

»Wann stellten Sie heute morgen iest, daß Peggy nicht auf ihrem Zimmer war?«

»Um acht. Als wir frühstücken wollten«

»Kommt es bisweilen vor, daß Peggy nicht zum Frühstück erscheint?«

»Nur, wenn sie Verreist oder bei einer Freundin ist.«

»Was taten Sie?«

»Ich bat unsere Köchin…«

»Amely Joyce?«

»Ja. Sie ist nicht nur Köchin, sondern auch… nun, sie versieht auch andere Hausarbeiten.«

»Worum baten Sie Miß Joyce?«

»Sie sollte auf Peggys Zimmer gehen und meine Tochter holen. Amely kam zurück und erklärte, das Bett sei unbenutzt und Peggy nicht da. — Fast im gleichen Augenblick klingelte hier in der Halle das Telefon. Da es mein Mann haßt, vor dem Frühstück ans Telefon zu gehen, nahm ich den Hörer ab. Als ich mich meldete, sagte eine Männerstimme: ,Sie brauchen nicht nach Peggy zu suchen. Ich habe sie mitgenommen. Wenn Sie die Puppe — er sagte wirklich Puppe —, also, wenn Sie die Puppe zurückhaben wollen, müssen Sie eine halbe Million blechen. Genaueres erfahren Sie noch. Hüten Sie sich, die Polizei zu verständigen Wenn Sie das tun, werde ich Peggy sofort umbringen. Ja, das waren die Worte des Mannes«

»Und Sie haben seine Stimme erkannt?«

»Ich glaube es jedenfalls. Die Stimme hatte Ähnlichkeit mit der unseres Chauffeurs Saul Melly.«

»Was taten Sie?« .

»Ich war so verzweifelt, daß mein Mann mich beruhigen mußte. Dann überlegten wir, was wir tun sollten. Wir entschlossen uns, das FBI zu benachrichtigen. Ich ging in die Halle und telefonierte. Mein Mann ging zu Saul Melly. Aber das Zimmer des Chauffeurs war leer, und seine Sachen waren verschwunden.«

»Das spricht dafür, daß Sie sich nicht getäuscht haben, — Aber während Sie telefonierten, müssen feie belauscht worden sein. Wahrscheinlich von diesem Saul Melly. Als der Kerl hörte, daß Sie uns benachrichtigten, entschloß er sich zu einer Gewalttat. Er ermordete jedoch nicht Ihre Tochter Peggy, weil er dann keine Möglichkeit mehr gehabt hätte, Geld zu erpressen; sondern er tötete Ihren Mann. Was sich der Mörder von dieser Tat verspricht, liegt auf der Hand. Er glaubt, daß Sie jetzt ohne Zögern zahlen werden, aus Angst um Ihre Tochter.«

Die Frau zerknüllte ein Taschentuch zwischen den schmalen Händen.

»Ich kann mir nicht erklären, Mister Cotton, wie mich der Verbrecher belauscht haben soll, als ich telefonierte. Das Telefon kann doch…«

»Er hat vor dem geöffneten Fenster gestanden, Missis Frazer. Wir haben zertrampeltes Gras gefunden. Er stand nur zwei Schritt von Ihnen entfernt und hat jedes Wort mitgehört. Anschließend ist er hinter das Haus geschlichen und hat sich vor eines der Hinterfenster gestellt. Dann kam Ihr Mann in die Halle. — Wo waren Sie zu diesem Zeitpunkt?«

»Nach dem Telefonat war ich mit meinem Mann in der Halle. Wir haben gemeinsam überlegt. Dann bin ich auf mein Zimmer gegangen und habe mich angekleidet. Ich war noch im Morgenmantel. Als ich eine halbe Stunde später wieder herunterkam, waren Sie schon da«

»Ihr Mann jedenfalls hat sich in der Halle aufgehalten?«

»Vermutlich. In den oberen Etagen war er nicht.«

»Ich stelle es mir so vor: Ihr Mann hat diesen Saul Melly — oder wer immer der Täter sein mag — durch das Fenster gesehen, ist hinter die Couch getreten — wahrscheinlich, um das Fenster zu öffnen. Im gleichen Augenblick hat der Mörder geschossen. — Sie haben keinen Knall gehört?«

»Nichts!«

»Hm. Dann hat er entweder einen Schalldämpfer benutzt, oder die Waffe hat ein so kleines‘Kaliber, daß es nur wenig knallt. — Wieviel Angestellte haben Sie?«

»Außer der Köchin Amely Joyce noch den Gärtner Chas Ronson und den Sekretär meines Mannes, Jack Metzky. Ronson hat zur Zeit Urlaub. Er ist zu seiner Schwester nach Pittsburgh gefahren. Und Jack hat zwei Tage frei und befindet sich meines Wissens in New York. Mein Mann hat ihn erst für morgen früh zurückerwartet.«

»Sie wissen nicht, wo er sich aufhält?«

»Nein.«

»Und nun zu Saul Melly! Seit wann ist er bei Ihnen beschäftigt?«

Die Frau rang nervös die Hände. »Seit zwei Tagen.«

»Wie bitte?« Ich glaubte, nicht richtig gehört zu haben.

»Seit zwei Tagen ist Saul Melly bei uns beschäftigt. Mein Gott, wie kann man sich in einem Menschen täuschen. Wenn ich jetzt alles bedenke, dann scheint es mir wie ein Plan, um sich bei Uns einzuschleichen.«

»Ich verstehe nicht. Bitte, erzählen Sie von Anfang an!«

»Es war so: Am Freitagmorgen war Peggy zum Baden oben in der Smithtown Bay. Meine Tochter ist eine ausgezeichnete Schwimmerin, aber diesmal hatte sie sich zu weit auf die See hinausgewagt. Sie bekam einen Wadenkrampf und konnte nicht weiter. Sie schrie um Hilfe, denn sie wäre nicht allein ans Ufer zurückgekommen. Saul Melly hat Peggy gerettet — in letzter Minute. Ohne ihn wäre Peggy ertrunken. Denn dort, wo Peggy gebadet hat, befand sich sonst niemand.«

»Und aus Dankbarkeit haben Sie den Kerl als Chauffeur eingestellt?«

»Ja. Peggy brachte ihn mit.«

»Was machte er für einen Eindruck?«

»Nun, er sah nicht sonderlich gut aus. Aber das besagt ja nichts. Ronson und Metzky sind auch keine Schönheiten. Und immerhin hatte Saul Melly ja…«

»Sie haben ihn doch gefragt, woher er kommt?«

»Ja. Da wurde er sehr verlegen und erklärte, er hätte während der letzten Jahre getrampt, sei zur Zeit ohne Stellung und Broterwerb und möchte gern einen Job annehmen. Daraufhin habe ich ihn als Chauffeur behalten.«

»Hatte er wenigstens einen Führerschein?«

»Nein«

»Nein?«

»Wissen Sie, wir fahren alle selbst — und einen Chauffeur brauchen wir eigentlich gar nicht. Es war mehr ein Titel. Melly sollte uns gar nicht chauffieren, sondern die Wagen waschen und Ronson im Garten und Amely bei der Hausarbeit helfen.«

»Hm. — Haben Sie sich seine Papiere zeigen lassen?«

»Nein.«

»Sie haben sehr leichtsinnig gehandelt, Missis Frazer. — Bevor ich mir Mellys Zimmer ansehe, bitte ich Sie, mir den Kerl genau zu beschreiben.«

»Er ist mittelgroß, breit und knochig. Er sieht sehr kräftig aus. Ich schätze ihn auf etwa vierzig Jahre. Er hat ein grobes Gesicht und einen kantigen Schädel. Das Haar trägt er sehr kurz. Es ist brandrot, und…«

».Moment mal«, unterbrach ich sie. »Mir geht ein Licht auf. Wenn- mich nicht alles täuscht, wissen wir, wer dieser Saul Melly in Wirklichkeit ist.« — Ich zog meine Brieftasche hervor, klappte sie auf und fischte ein Foto von Butch Wilker heraus, das ich bei mir trug, seit ich den Fall bearbeitete.

»Ist er das?«

Die Frau starrte auf das Bild. Ihr Gesicht verriet Bestürzung. Dann nickte Wanda Frazer heftig. »Ja, das ist er. Wie kommen Sie zu seinem Bild? Ist er ein Verbrecher?«

»Er hat wegen eines Bankraubs zwölf Jahre in Sing-Sing gesessen. Und zwei Tage bevor Sie ihn einstellten, hat er sich vermutlich eines Mordversuchs schuldig gemacht.«

Ich schaltete das Tonbandgerät aus und dachte nach. — Hatte sich Butch Wilker in der Nähe der Smithtown Bay versteckt? Es war durchaus möglich, denn dort .oben gab es leerstehende Wochenendhäuser, Bade- und Jagdhütten und ausgedehnte Waldgebiete.

Der Zufall hatte dem Ex-Häftling in die Hände gespielt. Er hatte eine Millionärstochter gerettet, sich eine Stellung erschlichen und sie sofort benutzt, um einen Menschenraub zu verüben und eine massive Erpressung anzuhängen. Und gut bewaffnet mußte der Kerl auch sein. Denn neulich nachts in Tabors Garten hatte er eine großkalibrige Pistole benutzt — falls er der Schütze gewesen war. Emmett Frazer aber war mit einer Pistole vom Kaliber 22 umgebracht worden. Das ist eine kleine Waffe, die man unauffällig in der Hosentasche tragen kann.

***

Das Untersuchungsergebnis unserer Mordkommission war zufriedenstellend. Meine Kollegen hatten festgestellt, daß es sich bei Saul Melly tatsächlich um Butch Wilker handelte. Die Fingerabdrücke im »Chauffeurzimmer« bewiesen die Identität. Außerdem verrieten die zertrampelten Grasbüschel vor den beiden Fenstern, daß sich das Belauschen des Telefongesprächs und der Mord an Emmett Frazer genauso abgespielt haben mußten, wie ich es mir vorstellte.

Ganz in der Nähe der Frazer-Villa gab es eine Telefonzelle. Von dort aus mußte Wilker am Morgen angerufen und seine Drohungen und seine Forderungen ausgesprochen haben. Dann war er zur Villa gekommen und hatte sich durch den verwilderten Garten, der Deckung genug bot, bis unter das Fenster geschlichen.

Drei Fragen waren, jetzt für mich interessant: Lebte Peggy Frazer noch? Wo hielt man sie versteckt? War Cliff Wilker an dem Verbrechen beteiligt?

Die Barbesitzerin Florence Kovar hatte mir erzählt, Cilff Wilker habe in jener Nacht versucht, mit Peggy zu flirten. Hatten die Brüder damals schon den Plan gehabt, das Girl zu rauben?

Wenn ja, dann würde das bedeuten, daß Butch Wilker sich nicht zufällig an der Smithtown Bay aufgehalten hatte. Es würde bedeuten, daß der Ex-Häftling dem Girl gefolgt war — um es zu kidnappen. Aber warum hatte er es dann nicht sofort getan? Warum hatle er sich erst bei den Frazers als Chauffeur einstellen lassen und damit sein Gesicht gezeigt? Es mußte ihm doch klar sein, daß wir ihn jetzt jagen würden.

Vielleicht war das Zusammentreffen von Cliff Wilker und Peggy in der Long-Island-Bar doch nur zufällig gewesen.

Wahrscheinlich war folgende Version: Butch rettet Peggy zufällig. Er erfährt von ihr, daß sie die Stieftochter des Millionärs Emmett Frazer ist. Butch Wilker beschließt, , sich einzuschleichen, um einen Coup vorzubereiten.

Als ich soweit mit meinen Überlegungen gekommen war, sprach ich mit Phil darüber. Er sagte:

»Ich bin der gleichen Meinung, Jerry. Und wir müssen uns darüber im klaren sein, daß Butch Wilker sofort ins Ausland verschwindet, falls.es ihm gelingt, die halbe Million für Peggys Freilassung zu erpressen.«

»Richtig. Und Wanda Frazer will nunmehr zahlen — aus Angst. Das hat die Ermordung ihres Mannes bewirkt. Sie besteht allerdings nicht darauf, daß wir uns heraushalten.«

»Wie beurteilst du Peggys Chancen?« Ich zuckte die Achseln. »Butch Wilker hat nichts mehr zu verlieren. Auf der anderen Seite wissen wir ohnehin, daß er dahinter steckt. Es wäre also auch aus seiner Perspektive sinnlos, das Mädchen zu ermorden. Denn ob sie noch gegen ihn aussagt oder nicht, bleibt sich im Endeffekt für ihn gleich.« /

Phil nickte. Dann stand er auf und murmelte: »Ich muß für die Ablösung sorgen.«

Er ging hinaus, um zwei weitere Kollegen für Cliff Wilkers Beschattung einzuteilen. Denn selbstverständlich stand der Hundezüchter im,Verdacht, an dem Verbrechen beteiligt zu sein.

Es war jetzt 3 Uhr nachmittags, und ich wartete auf den Haussuchungsbefehl, der mich ermächtigen würde, Cliff Wilkers Hundefarm zu durchsuchen. Noch heute wollte ich hinausfahren.

In Pittsburgh waren Kollegen zur Zeit damit beschäftigt, das Alibi des Gärtners Chas Ronson zu überprüfen. Es war nur eine Formsache. Aber man durfte nichts unversucht lassen, denn möglicherweise steckte Ronson mit Butch Wilker unter einer Decke. — Jack Metzky, der zwei Tage Urlaub genommen hatte und sich an unbekannter Adresse in New York aufhalten sollte, war noch nicht gefunden worden. — Das Verhör der Köchin Amely Joyce hatte keinen Anhaltspunkt ergeben. Die Frau machte einen ehrlichen Eindruck und war seit über zwanzig Jahren bei Emmett Frazer in Stellung.-Wir hatten versucht, die Entführung zu rekonstruieren, waren dabei jedoch zu keinem brauchbaren Ergebnis ge- kommen. Nur soviel stand fest: Butch Wilker hatte das Mädchen bereits gestern abend verschleppt. Peggy war bei Bekannten in Brooklyn gewesen und dort kurz vor Mitternacht weggefahren. Da es häufig geschah, daß das Girl spät nach Hause kam, hatten weder die Frazers noch Amely Joyce auf Peggy gewartet. Butch Wilker mußte sie vor dem elterlichen Grundstück abgefangen und samt Wagen — einem gelben Chevrolet Corvette — entführt haben.

***

Ich war allein im Office. Aus der 69. Straße drang der Verkehrslärm herauf. Die Fensterflügel waren geöffnet, und eine dicke, grünlich schillernde Brummfliege kam herein, zog eine elliptische Bahn durch das Zimmer, prallte gegen die Innenseite der Fensterscheibe, taumelte und flog dann dicht an mir vorbei. Als sie Anstalten machte, sieh auf dem Rand meiner Kaffeetasse niederzulassen, schlug ich 'Peggys Bild nach dem Insekt. Ich traf nicht, und der Brummer summte davon und verschwand durch das Fenster in die New Yorker Nachmittagsluft.

Das Farbfoto, das mir Wanda Frazer gegeben hatte, war postkartengroß. Es zeigte das Girl in einer gestellt wirkenden Pose. Nur der Kopf, der rechte Unterarm — sie berührte mit der Hand die Haare hinter dem Ohr — und ein Streifen nackter Schultern waren zu sehen.

Das Mädchen mußte eine außergewöhnliche Schönheit sein. Die etwas schräggestellten, langbewimperten Augen schillerten in einem hellen Grün. Die schmale, gerade Nase hätte aus dem Katalog eines Schönheitschirurgen stammen können. Der volle Mund stand eine Winzigkeit offen und zeigte perlenweiße Zähne. Peggy war honigblond und schien im Nacken einen Knoten zu tragen. Das Gesicht ließ die Vermutung zu, daß Peggy kühl und vielleicht eine Spur hochmütig war.

Ich schob das Foto in meine Brieftasche — neben Butch Wilkers Bild. Von Peggys Foto waren bereits Vervielfältigungen gemacht und an alle Kollegen, die sich an der Suche nach dem Mädchen beteiligten, verteilt worden.

Phil kam zurück.

»Der Chef hat mir sieben Kollegen zugeteilt. Wir fahren jetzt zur Smithtown Bay und filzen das Gelände. Ich habe wenig Hoffnung, daß sich Butch Wilker dort mit Peggy versteckt hält. Aber immerhin…«

Mein Freund zuckte die Achseln und ließ den Satz unvollendet »Ich fahre .zur Hundefarm, sobald ich den Haussuchungsbefehl habe.«

»Wen nimmst du mit?«

»Ich fahre allein.« Ich trank einen Schluck Kaffee und sagte dann: »Auf dem Rückweg werde ich dieser Florence Kovar noch mal auf die Bude rücken Vielleicht kann sie sich an ein paar Worte entsinnen, die damals zwischen Cliff und Peggv fielen«

»Versuch’s!«

»Wer ist jetzt draußen in der Frazer-Villa?«

»Fred Scopa«

Wir hatten auf Wanda Frazers Wunsch einen Kollegen dort gelassen, der die Augen offenhielt und das Tonbandgerät bedienen sollte, mit dem wir Butch Wilkers nächsten Anruf festhalten wollten Phil blickte zur Tür, die sich in diesem Augenblick öffnete Mr Highs Sekretärin erschien und brachte mir den Haussuchungsbefehl,

***

Als ich durch das Tal der Hundefarm fuhr, sah ich von Cliff Wilkers Beschattern keine Spur Aber ich wußte, daß sich die beiden Kollegen irgendwo auf den Hängen verborgen hatten und das Anwesen des Hundezüchters mit Ferngläsern beobachteten.

Als ich näherkam, begrüßte mich Gebell. Ich stoppte den Jaguar vor dem Wohnhaus und stieg aus. Fast augenblicklich wurde die Haustür aufgerissen, und der indianergesichtige Kaugummispucker erschien auf der Schwelle. Er schien mich in schlechter Erinnerung zu haben, denn bei meinem Anblick verengten sich seine Augen zu Schlitzen , »Hallo«, sagte ich fröhlich und ging auf ihn zu, »sagen Sie dem Herrn aller Hunde, daß ich hier bin und jetzt eine Haussuchung vornehmen werde.«

»Eine…« Er brach ab, denn es schien ihm die Sprache zu verschlagen Für zwei oder drei Sekunden standen seine Kiefer ruhig, dann mahlten sie weiter auf dem Kaugummi herum.

»Sie haben richtig gehört: eine Haussuchung.«

Der Kerl machte kehrt und verschwand Im Haus Dabei vergaß er die Tür zu schließen, und ich konnte in einen schmalen Flur blicken, dessen farblose Fliesen wie flache Näpfchen geformt und ausgetreten waren. Im Hintergrund stand eine Tür offen und gab den Blick auf eine schäbige Kücheneinrichtung frei.

Ich wai tete.

Eine knappe Minute verging. Dann kam das »Indianergesicht« zurück, und hinter ihm trabte Cliff Wilker mit tomatenrotem Zorngesicht, »Bevor Sie einen G-man beleidigen, sehen Sie sich das Dokument hier an«, sagte ich und entfaltete das Blatt »Ein ordentlicher Haussuchungsbefehl. Und falls Sie Vorhaben, mich am Durchsuchen Ihrer Farm zu hindern, werde ich Sie verhaften«

Ich erwartete eine Sturzflut von Schimpfworten, aber Cliff Wilker beherrschte sich Er kam langsam auf mich zu, nahm den Haussuchungsbefehl und las ihn durch

»Schauen Sie sich um!« Er trat zur Seite und machte eine Handbewegung, die einladend wirken sollte Aber mit der gleichen Bewegung konnte man einen kräftigen Mann k.o, schlagen.

Ich trat in das Haus, Wilker und sein Gehilfe hielten sich hinter mir, und das war unbehaglich.

Der Flur war schmutzig und hatte fünf Türen.

Ich steuerte auf die erste zu.

»Wohin geht’s hier?«

»In den Keller.«

»Ich will ihn mir ansehen.«

»Glauben Sie, daß sich dort mein Bruder versteckt hat?« fragte der Hundezüchter höhnisch.

»Vielleicht er und das Mädchen.« Wilker hob erstaunt die Brauen.

»Was für’n Mädchen — zum Teufel?«

».Peggy Frazer.«

Ich beobachtete ihn genau.

Sein Gesicht zeigte Wirkung. Aber er reagierte anders, als ich erwartet hatte. Er vergaß den Mund zu schließen, und der Ausdruck in seinen Augen war für einige Sekunden dümmlich. Das Erstaunen wirkte echt, »Peggy Frazer? Die Tochter des Millionärs? Was hat denn Butch mit ihr zu schaffen?«

»Er hat sie geraubt. — Wußten Sie das nicht?«

Wilker war verstört, »Nein. Was? Butch hat… Nein, das ist ja Unsinn. Butch wird' doch nicht… Unsinn. Polizistengequatsche!« Er hatte sich gefangen und wurde wieder grob. »Was reden Sie da für’n Unsinn. Butch soll Peggy Frazer geraubt haben. Daß ich nicht lache,«

»Lachen Sie nur. Das ändert nichts an der Tatsache. Ihr Bruder hat sich bei der Millionärsfamilie eingeschlichen und gestern abend das Girl gekidnappt, Heute morgen hat er bereits angerufen und eine halbe Million Dollar für die Freilassung verlangt. Eine Stunde später hat er Emmett Frazer ermordet.«

»Emmett Frazer ermordet?«

»Allerdings.«

»Und Butch und Peggy sind verschwunden?«

»Sehr richtig, Wilker. Ich sehe, daß Sie erstaunt sind. Butch tanzt wohl aus der Reihe?- So war’s wohl nicht abgemacht? Versucht er am Ende gar, Sie übers Ohr zu hauen und Sie um den Anteil zu prellen?«

»Ich habe nichts damit zu tun, G-man,«

Ich blickte ihn mit unbewegtem Gesicht an und schwieg.

Er wurde eifrig.

»Ich habe wirklich nichts damit zu tun, G-man. Bestimmt nicht. Fragen Sie Simon!« Er deutete auf den Indianergesichtigen.

»Werden Sie nicht kindisch, Wilker. Sein Zeugnis wiegt nichts.«

»Trotzdem, G-man, ich habe nichts damit zu tun. Auf Ehre nicht. Ich bin doch nicht wahnsinnig und brocke mir ein Kidnapping ein. Ich habe keine Lust, auf dem Elektrischen Stuhl zu landen.«

»Auch .auf Mord steht die Todesstrafe.«

»Auch mit Mord habe ich nichts zu tun. Ich kenne Emmett Frazer gar nicht.«

»Auch sonst niemanden aus der Familie?«

»Niemanden.«

»Und woher kennen Sie die Namen?« , »Na, die sind doch hier in der ganzen Gegend bekannt. Die Frazers werden doch…«

»Sie lügen. Sie kennen zumindest Peggy Frazer. Neulich haben Sie versucht, mit dem Girl in der Long-Island-Bar zu flirten.«

Wilkers Gesicht wurde aschfahl. Er setzte zweimal zum Sprechen an, ehe er die Worte herausbrachte:

»Das mag ja sein. Aber deswegen bin ich doch nicht gleich an einem Kidnapping beteiligt. Ich…« Er schluckte, und sein Adamsapfel begann zu hüpfen.

»öffnen Sie die Tür«, sagte ich. »Ich will jetzt endlich in den Keller.«

Er trat neben mich, zog einen Schlüssel aus der Tasche und schob ihn ins Schloß der Tür Es knirschte, als er ihn drehte. Dann stieß Wilker die Tür auf, langte in die Dunkelheit und knipste links an der Wand einen Schalter an. Eine Lampe flammte auf. Sie lag außerhalb meines Blickfeldes, aber ihr Licht erhellte eine steile Steintreppe und einen Teil des Ganges. Es roch modrig.

»Gehen Sie voran«, sagte ich, »Sie auch.« Das galt dem Indianergesichtigen, den Wilker mit »Simon« angeredet hatte.

Als der Kerl an mir vorbeiging, fragte ich:

»Haben Sie auch einen Familiennamen, Simon?«

»Ich heiße Nadler«, zischte er und folgte seinem Chef.

Ich stieg die Treppe hinab, und dabei hatte ich für einen Moment das Gefühl, in eine Gruft zu steigen.

Es gab nur einen Kellerraum. Er war nicht sonderlich groß und hatte nur einen kleinen Lichtschacht, der für die Frischluftversorgung nicht reichte. Säcke mit Hundekuchen standen herum. In einer alten Zinkbadewanne lagen große, braunrote Stücke Pferdefleisch. Sie schienen noch frisch zu sein, denn ihr Geruch war zu ertragen.

Ich schaute mich kurz um. Es gab kein Versteck. Nichts deutete auf die Anwesenheit eines Menschen hin. Und daß Butch Wilker sich nach zwölf Jahren Zuchthaus in einem derartigen Loch verkriechen würde, war kaum anzunehmen.

»Okay«, sagte ich. »Zeigen Sie mir die anderen Räume.«

Wir gingen hinauf, und Wilker verschloß die Kellertür. Warum er es tat, war mir schleierhaft. Vielleicht hatte sein Gehilfe eine Schwäche für Hundekuchen.

Ich blickte in die Küche, in ein verwahrlostes Wohnzimmer und in zwei Schlafzimmer. Etwas Verdächtiges sah ich nicht.

»Haben Sie kein Bad?« fragte ich dann.

»Wir waschen uns draußen im Schuppen«, war die Antwort.

Ohne Widerstreben führte mich der Hundezüchter durch sein Anwesen. Ich blickte in jeden Winkel und in jede Ecke. Aber nichts deutete darauf hin, daß sidh der Ex-Häftling oder das Mädchen hier befanden.

Ich untersuchte auch die Hundeställe, die jetzt leer waren, da sich die Tiefe in den Zwingern befanden.

Cliff Wilker redete während der ganzen Zeit kein Wort. Er starrte mit gekrausfer Stirn vor sich hin und schüttelte von Zeit zu Zeit den Kopf, als könnfe er etwas nicht begreifen.

Als die Sonne den Horizont berührte, war ich mit der Haussuchung fertig. Ich stieg in den Jaguar upd fuhr davon. Ich erreichte Peconic nach etwa zwanzig Minuten, fuhr zu dem Haus, in dem Florence Kovar wohnte, und klingelte.

Eine Minute später saß ich auf der grauen Couch und erschnupperte ein dezentes Parfüm.

»Phantastisch«, sagte ich und pumpte die Lungen voll.

»Meinen Sie mich oder mein Parfüm?«

»Wenn ich Sie gemeint hätte, würde ich mich nicht eines so schwachen Ausdrucks bedient haben. — Wie heißt das Parfüm?«

»Schwarze Narzisse.«

»Toll. Daß Cliff Wilker nichts für Ihr Naschen ist, kann ich verstehen.«

Florence stützte das Kinn auf die Hand und seufzte. »Sind Sie wieder dienstlich hier?«

»Ja. Aber — ich muß sagen, manchmal macht der Dienst auch Spaß.«

»Ich nehme an, das war ein Kompliment, Mister G-man. — Danke.«

»Cliff W'ilker«, sagte ich nachdenklich, »Sie haben doch sicherlich ein paar Brocken des Gesprächs mitbekommen?«

»Welches Gespräch meinen Sie?«

»Na, Wilker hat doch versucht, mit Peggy Frazer zu flirten. Was hat er zu ihr gesagt?«

»Na, was Männer halt so sagen. Er hat Komplimente gedrechselt, sich albern benommen, versucht, ihr dea Hof zu machen.«

»Sie haben keine Einzelheiten, mehr im Gedächtnis«

Florence wedelte eine Fliege weg, die vor ihrer Nase auf und ab flog.

»Ich glaube, vom Schwimmen war die Rede. Wilker wollte Peggy unbedingt zum Schwimmen einladen. Er hat irgendwas von einer Strandhütte gefaselt und von einem Segelboot.«

»Und was sagte sie?« fragte ich gespannt.

»Keine Ahnung. So genau habe ich wirklich nicht zugehört.«

»Fiel der Name Smithtown Bay?«

»Ich habe nichts gehört.«

Ich stellte noch ein paar Fragen, aber es kam nichts mehr dabei heraus. Eine Viertelstunde später verabschiedete ich mich.

***

Als ich durch Seldon fuhr, war es schon zu spät, und ich verzichtete darauf, Wanda Frazer noch aufzusuchen.

Am Sommernachtshimmel flimmerten Sterne, und die Mondsichel warf silbriges Licht auf Long Island. Ich benutzte den Highway Nr. 25 und ließ mir den Fahrtwind um die Ohren sausen. Als ich etwa drei Meilen hinter Seldon war, überholte ich einen weißen Cadillac, dessen Chromleisten im Mondlicht funkelten. Am Steuer saß eine Frau. Viel konnte ich von ihr nicht erkennen, denn sie hatte einen dunklen Schal um den Kopf geschlungen, und schließlich waren es ja nur Sekunden, die ich zum Überholen brauchte.

Aufmerksam wurde ich erst, als der Cadillac plötzlich heftig abgebremst wurde. Und das geschah genau in dem Augenblick, in dem ich mich vor den Luxusschlitten setzte — also in das Licht der Scheinwerfer geriet.

Ich pumpte mit dem Bremspedal, und der Jaguar zügelte seine Kraft. Obwohl ich erheblich mit der Geschwindigkeit herunterging, blieb der Cadillac zurück.

Ich war vorschriftsmäßig gefahren. Es war unmöglich, daß ich die Frau erschreckt hatte. Außerdem mußte sie mein Scheinwerferlicht auf der verkehrsarmen Straße schon von weitem gesehen haben. Es gab also nur eine Möglichkeit: Die Frau hätte meinen Jaguar erkannt und wollte jetzt vermeiden, in meine Nähe zu kommen.

Ich stoppte am Straßenrand.

Zwischen mir und dem Luxusschlitten lagen etwa zweihundert Yard. Ich äugte in den Seitenspiegel.

Auch der Cadillac hielt. Dann manövrierte er, zog einen engen Bogen, ließ die Scheinwerferstrahlen einen Halbkreis aus der Dunkelheit schneiden und zeigte mir kurz darauf die Rücklichter.

Ich hörte, wie der Motor aufheulte. Der Wagen machte einen Satz, gewann an Geschwindigkeit und schoß dann auf der Straße zurück.

Ich wendete wie der Blitz.

Mit Rotlicht und gellender Sirene sauste ich hinter dem Cadillac her.

Nach wenigen Augenblicken war der Abstand auf die Hälfte zusammengeschmolzen. Die Frau fuhr wie der Teufel, aber gegen meinen Jaguar kam der schwere Cadillac nicht auf.

Jetzt befand ich mich unmittelbar hinter dem Wagen. Ich bearbeitete die Hupe, zog nach links und setzte zum Überholen an. Schon kamen die ersten Häuser von Seldon in Sicht. Ich zog an dem Cadillac vorbei und drängte ihn sanft nach rechts. Dabei fuchtelte ich mit der rechten Hand, während ich die Linke um das Steuer krampfte.

Hoffentlich kam die Lady zur Vernunft und gab das Rennen auf. Sonst war ich gezwungen, mit meinem Flitzer die Straße zu blockieren.

Ich lag jetzt zwei Wagenlängen vor dem Cadillac, Und es schien, als lasse sich die rennwütige Dame nicht stoppen. Doch dann schienen die Nerven mit ihr durchzugehen, denn sie trat so plötzlich auf die Bremse, daß ihre Mühle mit protestierendem Quietschen in die Knie ging.

Dann stand der Wagen. Ich brachte den Jaguar auf Spaziergängertempo, wendete und fuhr zurück.

Die Lady hatte Abblendlicht eingeschaltet.

Ich ließ den Jaguar fast auf die gleiche Höhe rollen, stoppte, stieg aus und ging über die Straße.

Die Frau saß hinter dem Steuer und blickte mir entgegen. Ich ging langsam, und meine Nerven vibrierten. Irgend etwas stimmte hier nicht. Warum war die Frau -vor mir geflohen? Warum hatte sie beim Anblick meines Jaguars so sonderbar reagiert?

Jetzt hatte ich den Cadillac erreicht, und fast im gleichen Augenblick erkannte ich die Frau. Es war Wanda Frazer.

Ich öffnete die Seitentür.

»Rücken Sie auf den Beifahrersitz, Missis Frazer!«

Sie gehorchte wortlos.

Ich setzte mich hinter das Steuer, zog die Tür zu Und legte die Hände auf den Volant.

Die Frau rührte sich nicht Aber ihr Atem war gepreßt.

Ich starrte durch die Windschutzscheibe und schwieg. Ich ließ fast eine Minute vergehen, ehe ich den Mund aufmachte, »Was soll der Unsinn, Missis Frazer? Warum sind Sie vor mir geflohen?«

»Ich wollte Ihnen nicht begegnen, Mister Cotton, Ich sah Ihren roten Jaguar, und da dachte ich…«

»Was?«

»Ich verlor die Nerven!«

»Warum? Ein roter Jaguar ist doch ein hübscher Anblick.«

»Ich meine… ich… ich wollte nicht, daß Sie mich sehen!«

»Und warum nicht?«

»Mister Cotton, Peggy ist doch mein einziges Kind, Und ich möchte alles tun, um sie lebend zurückzubekommen.« »Wir wollen das gleiche. Aber was hat das mit Ihrem seltsamen Verhalten zu tun?«

»Ich dachte, Sie verfolgen mich.«

»Unsinn. Warum sollte ich Sie verfolgen? Und außerdem: Wenn man jemanden verfolgt, dann überholt man nicht und kurvt vor dessen Nase herum,«

»Adi ja, das stimmt. Ich habe nicht daran gedacht. Ich war so erschrocken, als Sie plötzlich in meinem Scheinwerferlicht auftauchten.«

»Warum sollte ich Sie verfolgen?«

»Ich… ich…«

Als ich den Kopf wandte, sah ich, daß sie die Lippen aufeinanderpreßte und vor sich hinstarrte

»Sie wollten auf eigene Faust etwas unternehmen, Missis Frazer?«

»Ja«, kam es leise zurück.

»Sie hätten sich nur in Gefahr gebracht,«

»Das ist mir egal. Für Peggy…«

»Sie können Ihrer Tochter nicht helfen, Missis Frazer. Glauben Sie mir. Wir haben in solchen Dingen mehr Erfahrung.«

»Ich , . ich muß aber hin, Mister Cotton.«

»Wohin?«

»Zu unserer Strandhütte.«

Plötzlich spürte ich ein nervöses Kribbeln unter der Kopfhaut. »Strandhütte? Was wollen Sie dort?«

»Ich soll hinkommen.«

»Hat Butch Wilker angerufen?«

»Ja.«

»Wann?«

»Vor einer halben Stunde.«

»Hat mein Kollege das Gespräch mitbekommen?«

»Nein, Er war gerade im Badezimmer, um sich die Hände zu waschen, als das Telefon klingelte. Ich nahm den Hörer ab und meldete mich.«

»Wer war am anderen Ende der Leitung?«

»Saul Mel… ich meine, dieser Butch Wilker.«

»Nannte er seinen Namen?«

»Nein. Aber ich erkannte ihn an der Stimme. Er sagte: ,Wenn Ihnen das Leben Ihrer Tochter lieb ist, dann kommen Sie sofort zu Ihrer Strandhütte an der Smithtown Bay.‘ Dann hat er aufgelegt.«

»Sie haben meinem Kollegen den Anruf verschwiegen?«

»Ja.«

»Und Sie haben natürlich auch das Tondbandgerät nicht eingeschaltet?«

»Natürlich nicht. Ich wollte ja nichts riskieren.«

Ein schwerer Lastwagen mit Anhänger fuhr an uns vorbei. Es rumpelte gewaltig, und der Fahrer beugte sich aus dem Führerhaus und rief mir etwas zu. Ich verstand die Worte nicht.

»Was haben Sie dann gemacht?«

»Ich habe gesagt, daß ich schlafen gehe. Dann habe ich durch den Hinterausgang das Haus verlassen, bin in den Ort gelaufen und habe mir bei einem Autoverleih den Cadillac besorgt. Die Leute kennen mich. Ich habe Kredit. Alles ging reibungslos. Und dann bin ich losgefahren. Den Rest wissen Sie.« Ich zog eine Zigarettenpackung aus der Hosentasche.

»Darf ich rauchen?«

Sie hatte nichts dagegen.

»Und was nun?« fragte ich. »Wenn Wilker Sie zur Strandhütte bestellt hat, dann ist anzunehmen, daß er dort wartet. Was er' von Ihnen will, ist mir rätselhaft. Wenn es sich um die Bedingungen zur Geldübergabe handelte, dann hätte er sich auch am Telefon gesprächiger zeigen können. Denn… Halt mal, da fällt, mir etwas ein. Es ist doch gar nicht so dumm, daß er Sie dorthin bestellt. Er nimmt sicherlich an, daß wir das Telefon überwachen und folglich alles mitbekommen, was er Ihnen sagt. Das ist riskant für ihn — erschwert die Geldübergabe. Wenn er Sie aber irgendwohin bestellt und nur mit Ihnen spricht, so steigen seine Chancen. Er vertraut darauf, daß Sie unter dem Schock des Mordes stehen und ihm gefügig sind. Er muß nur aufpassen, daß Sie allein zur Strandhütte kommen.« Ich schnippte 'Zigarettenasche durch das Seitenfeaster.

»Und was nun, Missis Frazer?« wiederholte ich.

Sie zuckte die Achseln. »Ist es falsch, daß ich allein zur Strandhütte will?«

»Hm. — Sie dürfen sich über Butch Wilker keine Illusionen machen. Erwarten Sie nicht, daß er sich fair benimmt oder gar an Abmachungen hält. Er ist ein Kidnapper und Mörder. Er will eine halbe Million Dollar von Ihnen. Und um das Geld zu bekommen, ist ihm jedes Mittel recht. Ich habe Ihnen schon mal erklärt, daß die Zahlung der Summe keine Garantie für Sie ist, Peggy wirklich unbeschadet wiederzusehen.«

Die Frau zerrte nervös an den Fingern. Nach einigen Sekunden des Schweigens bat sie um eine Zigarette. Ich reichte der Frau auch Feuer. Dann schwenkte ich langsam das flackernde Streichholz durch die Luft, bis es erlosch. Dabei sagte ich:

»Ein Vorschlag, Missis Frazer. — Wir fahren jetzt gemeinsam zu Ihrer Strandhütte in Ihrem Wagen. Ich lege mich hinter den Vordersitzen auf den Boden. Wilker wird bis an den Wagen herankommen, dann packe ich den Kerl. Und wenn wir ihn erst haben, wird es kein Problem mehr sein, Ihre Tochter zu finden.« Ich zündete mir eine zweite Zigarette an und fügte hinzu: »Allerdings ist dieser Plan nicht ohne Risiko — für Sie und für Peggy. Möglicherweise entwischt mir Wilker, oder er hält eine Pistole in der Hand und kann vielleicht noch den Finger krümmen, oder er hat einen Komplicen, der Peggy dann schleunigst an einen anderen Ort bringt.«

Die Frau rauchte hastig. Nach einer Weile war sie zu einem Entschluß gekommen.

»Ich nehme Ihren Vorschlag an, Mister Cotton. Ich glaube, es ist die beste Möglichkeit, Peggy zu helfen. Allein schaffe ich es doch nicht. Und ohne Risiko für mich oder Peggy geht’s nun mal nicht.«

»Sehr vernünftig«, lobte ich. »Warten Sie bitte einen Augenblick. Ich muß noch mal zu meinem Wagen.«

Ich stieg aus, ging zum Jaguar, kletterte auf den Vordersitz, öffnete das Handschuhfach und bediente das Sprechfunkgerät.

Ich bekam Verbindung mit der Funkleitstelle im FBI-Gebäude und erkundigte mich nach dem Ergebnis der systematischen Suche in der Smithtown Bay. Die Kollegen hatten nicht den geringsten Hinweis auf Butch Wilker entdeckt und die Aktion bei Anbruch der Dunkelheit abgebrochen.

Ich informierte den Kollegen über mein Vorhaben, fuhr den Jaguar dann auf einen schmalen Feldweg, schloß die Türen ab und ging zurück zum Cadillac.

Ich stieg in den Fond. , »Wir können fahren, Missis Frazer.« Sie ließ.den Motor an, wendete und fuhr dann mit mäßigem Tempo in Richtung Centerbeach. Nach etwa zwei Minuten bog sie in die Horse Block Road, und wir rollten nordwärts zur Smithtown Bay. Die Fahrt verlief schweigend und dauerte nur eine knappe Viertelstunde. Die Straße war wie leergefegt. Rechts und links der Fahrbahn wuchs dürres Stangenholz.

»Wir sind bald da. Mister Cotton. Sie müssen sich verstecken.«

»Okay.«

Ich zog die Pistole aus der Schulterhalfter, ließ das Magazin aus dem Griff gleiten, überprüfte die Zahl der Patronen, schob dann das,Magazin zurück und lud die Waffe durch. Ich steckte sie in die Halfter. Dann hockte ich mich auf den Boden hinter die Vordersitze, zog den Hut in die Stirn und machte mich so klein wie möglich.

In dem Wagen roch es nach Staub und ganz schwach nach einem teuren Parfüm. Aber es gefiel mir nicht so gut wie die »Schwarze Narzisse« von Florence Kovar.

Die Frau fuhr jetzt sehr langsam.

»Noch zwei Minuten, Mister Cotton.« Ihre Stimme war dünn und heiser vor Aufregung. Ich bewunderte die Frau. Was sie seit heute morgen durchgemacht hatte, war mehr, als ein Mensch gemeinhin verkraften kann.

Ich hob die Nase und lugte durch das Seitenfenster.

Wir fuhren immer noch durch Wald. Aber jetzt waren es Krüppelkiefern.

Der Nachtwind rauschte in' den Bäumen, und in der Ferne tutete ein Dampfer. Dann traten die Bäume zurück und gaben den Blick auf eine grasige und sandige Fläche frei. Dahinter lag wie eine dunkle, geriffelte, sanft schaukelnde Glasplatte das Meer.

Der Cadillac holperte über einen unbefestigten Weg. Ich roch Salzwasser. Als ich einen vorsichtigen Blick über die Lehnen der Vordersitze riskierte, sah ich die Strandhütte. Sie war so groß wie ein Bungalow, umzäunt, und bestand aus hellen Klinkern. Vor den Fenstern waren dunkle Jalousien.

Das alles erfaßte ich mit einem kurzen Blick. Dann duckte ich mich Wanda Frazer stoppte den Wagen. Der Motor wurde abgewürgt, und nachdem sein Geräusch erstorben war, legte sich gespenstische Stille über die einsame Gegend

»Bleiben Sie sitzen!« flüsterte ich. »Ja«, kam es ebenso leise zurück. Dann warteten wir.

Ich hörte die Geräusche der Nacht und das Brummen eines Flugzeuges. Meine Haltung war unbequem. Schon nach wenigen Minuten waren die Beine gefühllos, und ich mußte mich mit den Händen auf die Rücksitze stützen, um nicht zur Seite zu kippen. Vorsichtig veränderte ich meine Lage. Ich setzte mich auf den Boden und streckte die Beine aus. Jetzt war ich zwar nicht mehr ganz so sprungbereit, aber im Ernstfall immer noch schneller als mit eingeschlafenen Füßen.

Ich lauschte angestrengt.

»Sehen Sie etwas?« fragte ich leise »Nein.«

»Brennt irgendwo Licht?«

»Keine Spur.«.

»Können Sie etwas auf dem Wasser erkennen?«

»Ich sehe nichts.«

Wieder verstrichen einige Minuten. Dann flatterte ein Nachtvogel über den Wagen, und der klatschende Flügelschlag ließ uns erschreckt zusammenfahren.

Wanda Frazer atmete gepreßt.

»Sie brauchen keine Angst zu haben«, sagte ich. Aber es klang nicht sehr tröstlich, und die Frau schwieg.

Nach einer Weile flüsterte ich:

»Wahrscheinlich sitzt er irgendwo und beobachtet den Wagen. Vielleicht hat der Kerl ein Nachtglas. Er ist mißtrauisch wie ein geprügelter Dobermann. Wir müssen ihn locken. Steigen Sie aus und gehen Sie langsam um den Wagen. Aber entfernen Sie sich nicht!«

Die Frau zögerte einen Moment. Dann hörte ich, wie sie die Tür aufklinkte und sich ins Freie schwang. Leise fiel der Schlag zu.

Ich schob die Nase über die Vorderlehne. Ich konnte es riskieren, denn im Innern des Fahrzeuges war es stockdunkel, und Wanda Frazer hatte nur die Standlichter eingeschaltet.

Wir befanden uns nur wenige Yard von dem niedrigen Holzzaun entfernt, der die »Strandhütte« umgab. -Eine Garage war nicht zu sehen.

Ich ließ den Blick in die Runde gehen, während die Frau vorn beim Kühler stehenblieb.

Der Waldrand war etwa hundertfünfzig Yard entfernt. Dort irgendwo oder hinter dem Haus oder auf dem Wasser konnte Butch Wilker stecken. Bis zu dem flachen Sandstrand der Bay waren es nur wenige Wagenlängen.

Wanda Frazer umrundete das Fahrzeug. Sie ging langsam, hielt die Schultern gebeugt und schien so müde zu sein wie nach vielen durchwachten Nächten. Sie spähte zum Waldrand. Dreimal trottete sie um den Cadillac, dann stieg sie wieder hinter das Steuer und zog die Tür zu.

»Was soll ich jetzt tun, Mister Cotton? Ob er überhaupt hier ist?«

»Ich weiß es nicht. Aber ich nehme es an, denn was für einen Grund sollte er sonst haben, Sie hier herumfahren' zu lassen?«

Sie schwieg.

»Hat er gesagt, daß Sie zur Hütte kommen sollen, oder hat er gesagt, daß Sie in die Hütte kommen sollen?«

»Z u r Hütte. — Ob er etwas gemerkt hat?«

»Unmöglich.«

»Soll ich mal aussteigen und, zum Haus gehen?«

»Ist es abgeschlossen?«

»Natürlich.« , »Den Schlüssel haben Sie mit?«

»Nein. Ich… ich war so aufgeregt, daß ich an den Schlüssel gar nicht gedacht habe. Aber vielleicht hat der Mann die Tür oder ein Fenster aufgebrochen.«

»Das müßte erst während der letzten Stunden geschehen sein. Dehn bei Tageslicht waren meine Kollegen hier und haben alles abgesucht. Auch Ihre ,Strandhütte‘ wurde in Augenschein genommen. Es war alles in Ordnung.« Plötzlich zuckte die Frau zusammen. Ich sah es nicht, aber ich spürte eine heftige Bewegung am Polster ihres Sitzes.

»Was ist?« zischte ich.

»Hier war eben ein Geräusch. Ganz in der Nähe.«

Ich hielt den Atem an und schob die Rechte an den Kolben der 38er. Ich konnte nichts vernehmen.

»Hören Sie noch etwas?«

»Nein, jetzt nicht mehr. Aber mir war, als trete jemand auf bröckligen Sand.«

»Sehen Sie was?«

»Nein.«

Ich lauschte noch ein paar Augenblicke angestrengt, dann wagte ich es wieder, normal zu atmen.

»Ich werde mal zum Haus gehen, Mister Cotton«

»Das ist zu gefährlich für Sie Wenn etwas passiert, bin ich nicht schnell genug bei Ihnen,«

»Ich mache es trotzdem.«

»Das lasse ich nicht zu. Es…«

Ich vollendete den Satz nicht, denn in diesem Augenblick schienen Wanda Fräzer die Nerven zu versagen. Blitzschnell stieß die Frau die Tür auf, sprang ins Freie und lief dann wie von Furien gehetzt davon Ich vernahm das Kläcken ihrer Absätze, wenn sie auf Steine trat. Ich richtete mich auf. Die Frau stieg- gerade über den Zaun. Erst jetzt wurde mir bewußt, daß sie eine lange, weiße Hose und einen hellen Pullover trug Die Gestalt war in der Dunkelheit so gut zu erkennen, als hätte man sie mit Leuchtfarbe angepinselt.

Was sollte ich tun? Warten? Der Frau folgen?

Gedankenschnell wog ich die Chancen ab und kam zu dem Ergebnis, daß es für Peggv und ihre Mutter gefahrloser war, wenn ich mich nicht zeigte.

Die Frau hatte jetzt das Haus erreich! Sie blieb vor der stabil wirkenden Holztür stehen und probierte die Klinke. Die Tür war verschlossen. Ich merkte, daß die Frau zögerte. Dann gab sie sich einen Ruck und ging an der Längswand entlang. Sie prüfte die Jalousien vor den Fenstern und verschwand dann aus meinem Blickfeld. Ein paar Augenblicke später kam sie auf der anderen Seite des Hauses wieder zum Vorschein Sie ging jetzt langsamer, blieb stehen, drehte sich zur Seite, strich sich mit den Händen über die Hüften, zauderte noch einen Moment und kam schließlich zum Wagen zurück.

Sie stieg ein. Sie war so aufgeregt, daß ihr Atem wie gehetzt zitterte.

»Es ist alles verschlossen, und ich habe niemanden gesehen.«

»Sie waren sehr unvorsichtig.«

»Ach, mir ist jetzt alles egal. Ohne Emmett und Peggy hat das Leben keinen Reiz mehr für mich,«

Sie trommelte mit den Fingerspitzen auf das Armaturenbrett

»Ich glaube, Missis Frazer, es hat keinen Sinn mehr, daß wir hier warten, Wilker kommt bestimmt nicht mehr. Ich möchte bloß wissen, warum er Sie hierher bestellt hat,«

»Bitte, geben Sie mir eine Zigarette.« Ich langte die Packung aus der Tasche und reichte sie nach vorn.

»Ich bleibe lieber noch in meinem Versteck«, sagte ich, »denn möglicherweise wollte Sie der Kerl nur auf die Probe stellen, und er sitzt jetzt irgendwo und beobachtet den Wagen. Vielleicht sollte das ganze Theater eine Art Generalprobe für die Geldübergabe sein.«

»Ja.« Sie zündete sich eine Zigarette an. »Ich habe immerzu das unheimliche Gefühl, daß wir beobachtet werden.«

Ich sagte nichts, und sie ließ den Motor an, und dann fuhren wir langsam zurück. Nach zehn Minuten wagte ich es, mich auf den Rücksitz zu setzen. Wir erreichten die Stelle, wo ich meinen Jaguar zurückgelassen hatte.

Ich stieg aus und verabschiedete mich von der Frau. Sie schien am Ende ihrer Kraft zu sein. Ich ging zu meinem Flitzer, und sie fuhr zurück nach Seldon.

***

Die Überprüfung des Gärtners Chas Ronson ergab nichts Verdächtiges. Und auch das Verhör des Sekretärs Jack Metzky, der am nächsten Morgen zurückkam, brachte uns nicht weiter. Beide hatten unantastbare Alibis, und nichts deutete darauf hin, daß einer der beiden mit Butch Wilker gemeinsame Sache gemacht hatte.

Aber etwas anderes war geschehen, das mich fast vom Stuhl riß, als ich davon hörte.

Cliff Wilker hatte gestern — etwa bei Anbruch der Dunkelheit — mit seinem grünen Chevrolet die Hundeiarm verlassen und war die ganze Nacht weggeblieben. Zwar hatten die Kollegen, die auch des Nachts das Anwesen mit Ferngläsern beobachteten, versucht, dem Hundezüchter auf den Fersen zu bleiben. Aber kurz hinter Peconic war er ihnen entwischt.

»Es sieht fast so aus, als ob der Kerl in der Sache mit drin hängt«, sagte ich zu Phil, »andererseits kann ich mir nicht vorstellen, daß sich jemand so blöde benimmt und ausgerechnet zu dem Zeitpunkt in der Gegend herumgondelt, zu dem der Erpresser Wanda Frazer zur ,Strandhütte bestellt. Cliff Walker muß sich doch denken, daß wir ihn beschatten. Wenn er für die vergangene Nacht kein hieb- und stichfestes Alibi hat, dann sieht es schlecht für ihn aus.«

»Fragen wir ihn«, meinte Phil.

»'rin in die Kartoffeln, 'raus aus den Kartoffeln«, stöhnte ich, »mir schwillt schon der Kamm, wenn ich das Wort ›Hundefarm‹ höre.«

***

An der Stelle, wo die holprige Straße in das Tal der Hundefarm mündet, machten wir halt. Phil bediente das Sprechfunkgerät und bekam Verbindung mit Cliff Wilkers Beschattern. Die Kollegen verfügten über ein Walkie-Talkie, ein tragbares Sprechfunkgerät, und hatten sich am Talhang häuslich eingerichtet.

Ihren Wagen hatten sie abseits der Straße auf einem Feldweg hinter niedrigen Büschen versteckt.

Phil sprach fünf Minuten mit den Kollegen, dann waren wir über die Geschehnisse gepau orientiert.

Nach seiner Rückkehr im Morgengrauen war Cliff Wilker mit dem Chevrolet in einen der Schuppen gefahren, der als Garage diente. Darm war der Hundezüchter in das Wohnhaus gegangen und hatte sich seitdem nicht blicken lassen. Sein Gehilfe ‘Simon Nadler aber war gegen halb acht mit einem Fahrrad in Richtung Peconic geradelt — wahrscheinlich, von Einkäufe zu machen Er hatte die große, deutsche Dogge mitgenommen, die ich bei meinen Besuchen auf der Hundefarm schon bewundert hatte.

Jetzt war es fast 11 Uhr, und Wilker schien noch zu schlafen. Nadler war bislang nicht zurückgekehrt, »Schmeißen wir ihn aus dem Bett!« meinte Phil.

Wir fuhren durch das Tal.

An diesem Tage war die Luft diesig Man konnte nicht sonderlich weit sehen.

Die Hunde bellten, als wir zwischen den Zwingern entlangfuhren. Im Wohnhaus blielj alles ruhig.

Ich klopfte an die Haustür. Als sieh nichts rührte, trommelte ich mit der Faust dagegen, »Der Kerl hat einen gesunden Schlaf«, meinte Phil, Ich legte die Hand auf die Klinke und stellte fest, daß die Tür unverschlossen war.

Ich stieß sie halb auf und rief; »Wilker, wo stecken Sie?«

Die einzige Antwort war das Jaulen der Hunde.

»Da stimmt was nicht, Phil.«

Wir betraten das Haus und öffneten die Schlafzimmertüren. Beide Betten waren zerwühlt, aber leer.

»Wenn ich mich nicht sehr täusche, Phil, dann sehen die Betten noch genauso aus wie gestern.«

»Das hieße, keiner der beiden hat letzte Nacht hier geschlafen.«

»Allerdings.«

Wir blickten in alle Räume.

Cliff Wilker fanden wir nicht, »Ich glaube, Phil, die Kerle haben uns gewaltig ’reingelegt.«

»Wie meinst du das?«

»Gestern abend ist Cliff Wilker allein weggefahren. Er kam allein zurück. Heute morgen ist Nadler weggeradelt, und jetzt ist kein Mensch mehr hier.«

»Glaubst du, Nadler hat seinen Chef auf dem Gepäckträger versteckt?«

»Das nicht. Aber Wilker hat Nadler gestern abend im Wagen versteckt. Und der Mann, der im Morgengrauen mit dem Chevy zurückkam, war nicht Wilker, sondern Nadler.«

»Die Kollegen haben doch…«

»Es war noch dunkel, Phil, und sie haben den Wagen nur aus der Entfernung gesehen.«

»Aber der Fahrer ist ausgestiegen.«

»Richtig. Aber erst im Schuppen. Und vom Schuppen bis zum Haus sind es knapp fünf Yard. Wenn jemand im Dämmerlicht schnell geht, kann man aus der Entfernung nicht feststellen, um wen es sich handelt.«

»Schön, Nadler ist also allein zurückgekommen. Wilker ist irgendwo geblieben. Das deutet darauf hin, daß Wilker etwas vorhat.«

»Allerdings. Ich stelle es mir so vor: Die beiden rechneten damit, daß wir sie beschatten lassen. Sie bedienten sich des Tricks, und jetzt sind beide verschwunden.«

»Wenn sie gestern abend schon bei der Wegfahrt mit dem Trick arbeiteten, dann müssen sie sich doch über ihr Vorhaben im klaren gewesen sein. Warum ist Nadler dann noch mal zurückgekommen?«

»Die beiden wußten sicherlich nicht, ob alles klappt. Erst während der Nacht trat irgendein Umstand ein, der ihr Verschwinden erforderlich machte. Wilker kam gar nicht erst zurück.«

»Und Nadler?«

»Ich nehme an, er kam zurück, um… den Hund zu holen. Sicher brauchen sie ihn für irgend etwas. Und wahrscheinlich hat Nadler auch noch andere Dinge geholt. Geld. — Was weiß ich, was die beiden hier verwahrt hatten.«

Phil kaute auf der Unterlippe. »Das hört sich kompliziert an.«

»Ist es aber nicht. Nadler kam im Wagen zurück, spielte Wilkers Rolle, um die Beobachter zu täuschen. Heute morgen nahm er Dogge und Rad und fuhr davon. Er rechnete damit, daß man ihn nicht verfolgen würde — zumal da er das Fahrrad benutzte. Er hat sogar richtig gerechnet, denn keiner der Kollegen ist ihm gefolgt. Ich wette, daß Nadler samt Dogge jetzt schon über alle Berge ist.«

»Dann hat unsere Überwachung also versagt. Und die beiden sind sicherlich zu Butch Wilker gestoßen, und die Erpressung des Lösegeldes steht unmittelbar bevor.«

»Ich vermute es. Wir müssen jetzt zwei Dinge tun: Eine Großfahndung nach dem Trio ankurbeln und Wanda Frazer aufsuchen, denn dort wird sicherlich bald das Telefon klingeln.«

Phil fluchte wie ein Hilfsarbeiter von der Müllabfuhr, als wir wieder in den Jaguar kletterten.

Über Sprechfunk unterhielten wir uns mit den Kollegen von der »Beschattung«. Ein paar Fragen ergaben, daß ich mit meiner Theorie offenbar auf der richtigen Fährte war.

Cliff Wilker hatte einen hellen Sommermantel getragen und einen breitrandigen Hut aufgehabt, als er gestern abend mit dem Chevy davongefahren war. Der Mann, der heute morgen mit dem Wagen zurückgekehrt war, hatte die gleiche Kleidung getragen. Von dem Gesicht des Zurückkehrenden hatten die Kollegen nichts erkennen können. Und während der Nacht hatten sie von Simon Nadler nichts bemerkt.

Daß die beiden Hundefarmer ihre Beschatter hinter Peconic abgehängt hatten, konnte man unseren Kollegen nicht zum Vorwurf machen Denn die Ganoven kannten sich hier in der Gegend viel besser aus als die G-men und hatten Nebenwege benutzt, die uns nicht bekannt waren.

***

Der Garten der Frazers mutete an wie ein Dschungel. Die Büsche waren feucht, es tropfte von den Blättern, über dem Grün lag ein milchiger Dunst. Violette Blütenkelche verströmten einen seltsam fauligen Geruch.

Wir ließen meinen Flitzer vor dem Grundstück stehen, gingen zum Haus und traten in die Halle.

Neben dem Telefontischchen hatte sich unser Kollege Fred Scopa einen Sessel aufgebaut. Fred blickte uns müde entgegen.

»Hallo, ihr beiden. Wollt ihr mich ablösen?«

»Noch nicht.« Ich erzählte Fred, was sich während der Nacht ereignet hatte. Er guckte dumm aus der Wäsche. Er hatte nicht bemerkt, daß Wanda Frazer das Haus verlassen hatte.

»Wo ist sie jetzt?« fragte ich.

»Ich habe sie heute noch nicht gesehen. Vermutlich schläft sie noch.«

»Hat jemand angerufen?«

»Niemand.«

»Vielleicht dauert’s nicht mehr lange, bis sich die Erpresser melden. Cliff Wilker und sein Gehilfe Nadler scheinen mit drin zu hängen.« Ich berichtete von dem Verschwinden der beiden.

Dann ließen wir uns in der Halle häuslich nieder, rauchten und warteten.

Nach einer halben Stunde sagte Phil:

»Was geschieht mit den Hunden?«

»Daran habe ich noch gar nicht gedacht«, murmelte ich. »Wir müssen dafür sorgen, daß die Tiere gefüttert werden. Am besten, wir benachrichtigen das städtische Hunde-Asyl.«

»Können wir die Vierbeiner jetzt schon abholen lassen?«

»Einen Tag müssen wir noch warten, denn bis jetzt ist ja im Hinblick auf Wilker und Nadler noch alles Vermutung. Aber wenn sie bis morgen nicht zurück sind, dann müssen die Tiere abgeholt werden. — Übernimmst du die Formalitäten?«

Phil nickte.

Gegen Mittag kam Wanda Frazer in die Halle. Die Frau sah erbarmungswürdig aus. Unter den Augen lagen blaue Schatten, und die Gesichtshaut war so blutleer und kalkig, daß auch ein Make up nicht hatte helfen können.'

Die Frau begrüßte uns und zog sich dann wieder zurück. Wir verzichteten darauf, sie mit Einzelheiten zu belasten.

Ich dachte über Butch Wilker nach. Der Verbrecher war tollkühn. Kaum daß er versucht hatte, sich an seiner ehemaligen Freundin zu rächen, schlich er sich bei der Millionärsfamilie ein und verübte zwei grauenhafte Verbrechen. Butch Wilker hatte alles auf eine Karte gesetzt, und im Augenblick sah es noch nicht so aus, als ob er verloren hätte. Um 2 Uhr begann es zu regnen. Wanda Frazer ließ uns einen Imbiß servieren, und während der Mahlzeit lernte ich Jack Metzky kennen, einen großen, dunkelhaarigen Burschen mit Raubvogelblick und näselnder Stimme. Er war mir vom ersten Moment an unsympathisch, Phil schien es ebenso zu gehen, denn er wechselte kaum ein Wort mit dem Mann.

Um 14 Uhr 27 klingelte das Telefon. Ich winkte Metzky, und er nahm den Hörer ab und meldete sich mit einem affektiert klingenden: »Hier bei Frazer. Metzky am Apparat.«

Er lauschte einen Augenblick. Fred Scopa hatte längst das Tonbandgerät eingeschaltet, das mit dem Telefon gekoppelt war und jedes Wort festhielt.

Metzky hob die Brauen, blickte mich fragend an und näselte in den Hörer: »Missis Frazer wollen Sie sprechen?-— Augenblick bitte.«

Er legte den Hörer auf den Tisch. »Wer ist es?« fragte ich leise.

Metzky zuckte die Achseln. »Kenno die Stimme nicht?«

»Saul Melly?«

»Möglich. — Soll ich…?«

»Ja, holen Sie Ihre Chefin.«

Er verschwand und kam kurz darauf mit der Millionärin zurück. Die Frau zitterte wie Espenlaub, und in Ihren Augen lag ein gehetzter Ausdruck. Sie griff zum Hörer. Sie meldete sich. Ihre Stimme war krächzend.

Dann lauschte die Frau.

Ich war neben sie getreten und näherte mein Ohr der Hörmuschel. Aber ich konnte nicht viel verstehen. Der Anrufer sprach nicht lange. Und ehe die Frau etwas erwidern konnte, hatte er aufgelegt.

Ich nahm der Frau den Hörer aus der zitternden Hand und deponierte ihn auf der Gabel. Dann schob ich einen Sessel für die Frau zurecht, und sie ließ sich hineinplumpsen, als wäre sie nicht mehr fähig, sich auf den Beinen zu halten.

Fred hantierte am Tonbandgerät herum. Er gab uns ein Zeichen, wir hielten den Atem an und lauschten auf die Worte des Anrufers, die jetzt vom Band abgespielt wurden.

»Sie haben sich letzte Nacht sehr dumm benommen, Missis Frazer«, sagte eine dunkle Stimme. »Peggy ist in meiner Gewalt, und die halbe Million werden Sie blechen müssen. Damit Sie mir glauben, daß ich Peggy habe, werde ich in zwei Stunden noch einmal anrufen, und dann können Sie ein paar Worte mit Ihrer Tochter sprechen.«

Dann ertönte ein kurzes, häßliches Lachen, dann ein Knacken, und dann nur noch das leise Surren des ablaufenden Tonbandes.

»Das war Cliff Wilkers Stimme«, sagte ich.

***

»Wer ist das?« fragte die Frau. »Butch Wilkers Bruder. Wir haben ihn schon lange in Verdacht, daß er seine Hände im Spiel hat. Aber wir konnten ihm nichts nachweisen. Wir haben ihn beschattet, aber leider ist er uns entwischt.«

Die Frau preßte die Fingerspitzen hart gegeneinander. Über die breiten Wangenknochen spannte sich die Haut. Das Gesicht wirkte jetzt viel älter und nicht mehr so reizvoll wie am Vortage.

»Wissen Sie, wo sich dieser Cliff Wilker befindet?«

»Wenn wir es wüßten, hätten wir ihn schon. Vermutlich sitzt er dort, wo sich sein Bruder Butch und — Ihre Tochter befinden.«

Die Frau atmete tief ein. Ihr Gesicht war fast grün.

»Soll ich Ihren Arzt benachrichtigen?« fragte ich schnell.

Sie schüttelte den Kopf.

»In zwei Stunden«, murmelte sie nach einer Weile. »In zwei Stunden soll ich mit Peggy sprechen.«

Sie stand auf und ging mit müden Schritten hinaus. Metzky folgte ihr. Als er zurückkam, sagte er:

»Sie hat einen Whisky getrunken und sich hingelegt. Es war zuviel für sie.« Wir warteten. Die .Minuten schienen sich endlos zu dehnen. Die Spannung zerrte an unseren Nerven.

»Das Girl lebt also noch«, sagte Phil nach einer Weile.

»Hoffentlich«, erwiderte ich, »die Kerle gehen jetzt aufs Ganze. Sie wollen die Frau davon überzeugen, daß sie ehrliches Spiel treiben und Peggy wirklich freilassen, sobald sie das Geld haben. Dann werden sie versuchen, sich ins Ausland abzusetzen.«

Nach etwa anderthalb Stunden kam Wanda Frazer zurück. Sie hatte sich umgezogen, trug jetzt ein schwarzes Kostüm und sah etwas frischer aus. Um den breiten Mund lag ein entschlossener Zug.

Genau hundertzwanzig Minuten nach dem ersten Anruf schlug wieder das Telefon an.

Wanda Frazer war mit zwei Schritten am Apparat. In der gleichen Sekunde, in der sie den Hörer abnahm, schaltete Fred Scopa das Tonbandgerät ein.

»Hier spricht Wanda Frazer. — Ja.— Peggy, bist du wirklich… Ja, Peggy. — Wo bist…« Dann lauschte die Frau. Nach einigen Augenblicken ließ sie den Hörer sinken. »Er hat aufgelegt.«

»War es die Stimme Ihrer Tochter?« wollte ich wissen

»Ohne Zweifel.«

Ich gab Fred einen Wink, und er ließ das Tonband ablaufen.

»Hier spricht Wanda Frazer«, ertönte es. Cliff Wilker sagte: »Sie können jetzt mit Ihrer Tochter- sprechen.« — »Ja«, antwortete die Frau. Dann ließ sich die Stimme eines jungen Mädchens vernehmen. Es war eine zarte Stimme, und ein Unterton von Angst schwang in ihr mit. »Hallo, Mammy, ich…« — »Peggy, bist du wirklich…«, brach Wanda Frazers Stimme dazwischen. — »Ja, Mammy, man hat mich gekidnappt. Du mußt mir helfen, Mammy!« — »Ja, Peggy.« — »Sie wollen eine halbe Million.« — »Wo bist…« — Wanda Frazers Frage wurde von Cliff Wilkers Stimme abgeschnitten. »Schluß jetzt, halten Sie eine halbe Million bereit. Gebrauchte Scheine, keine Hundert-Dollar-Noten, nicht fortlaufend numeriert. Packen Sie das Geld in zwei große Koffer! Versuchen Sie keine Tricks! Wir rufen wieder an.« Damit war das Gespräch beendet. »Jetzt sind wir so schlau wie vorher«, meinte Phil. »Was werden Sie tun, Missis Frazer?«

»Ich werde zahlen.«

»Haben Sie das Geld im Hause?«

»Nein. Aber ich lasse es heute noch von meiner Bank in zwei Koffer packen. Dann warte ich die nächsten Anweisungen ab.«

»Welche Bank?« fragte ich. »Manhattan Chase Bank«

»In der Wall Street’«

»Ja.«

»Wenn Sie nichts dagegen haben, Missis Frazer, bleibe ich mit meinem Freund hier.«

»Ich habe nichts dagegen. Sie können hier schlafen. Im ersten Stock sind zwei Zimmer frei.«

»Vielen Dank, Missis Frazer.« Zu Scopa gewandt sagte ich: »Jetzt lösen wir dich ab, Fred.«

***

Noch in den Nachmittagsstunden gab Wanda Frazer ihrer Bank per Telefon die nötigen Anweisungen. Dann machte sich Jack Metzky auf den Weg, um in der Wall Street den Rest zu erledigen.

Wir telefonierten mit Mr. High und informierten ihn über die Lage. Er versprach, jeden verfügbaren , Kollegen bereitzuhalten. Denn wahrscheinlich brauchten wir ’ne Menge Leute, wenn wir das Verbrecher-Trio während der Geldübergabe schnappen wollten.

Auf der Hundefarm hielten sich zur Zeit drei Kollegen verborgen — für alle Fälle. Aber weder Cliff Wilker noch Simon Nadler kamen zurück, und die Tiere wurden in den Abendstunden von Leuten des New Yorker Hunde-Asyls verpflegt.

Um halb sieben ließ der Regen nach. In dem großen, stillen Haus war es schwül und muffig. Ich sah mir die luxuriös eingerichteten Räume an und war erstaunt, nirgendwo ein zweites Telefon zu finden. Auf meine Frage erklärte die Millionärin, daß ihr Mann ungemein geräuschempfindlich gewesen wäre und eine Abneigung gegen- Telefone gehabt hätte. Deshalb habe man nur ein einziges Telefon in der Halle aufgestellt.

Weil jeden Augenblick mit dem Anruf der Verbrecher, gerechnet werden konnte, nahmen wir das Abendessen in der Halle ein. Die Köchin Amely Joyce hatte sich Mühe gegeben. Die Speisen waren ausgezeichnet, aber die Mahlzeit verlief schweigsam, und die Atmosphäre war gespannt.

Um 7 Uhr 02 läutete das Telefon.

***

Wanda Frazer hielt mitten in der Bewegung inne. Dann ließ sie die Hand zurücksinken und legte die Gabel auf den Teller. Für einen Augenblick schien sie nicht die Kraft zu haben, sich zu erheben. Schließl'ch stand sie mit hölzern wirkenden Bewegungen auf, ging zum Telefon, nahm den Hörer ab und meldete sich:

»Hier spricht Wanda Frazer.«

Phil bediente das Tonband.

Die Frau preßte den Hörer etwa zwei Minuten lang ans Ohr, dann sagte sie: »Ja, ich habe alles verstanden. Ich werde Ihre Anweisungen befolgen.«

Sie legte auf.

Phil ließ -das Tonband ablaufen, und wieder vernahmen wir Cliff Wilkers Stimme.

»Hören Sie«, sagte er, »Ihrer Tochter geht es ausgezeichnet. Aber sie wird nur solange mit meiner Behandlung zufrieden sein, wie Sie meinen Anweisungen folgen. — Morgen vormittag um elf kommen,Sie mit den beiden Geldkoffern an einen.Platz, den ich Ihnen jetzt genau beschreibe. Versuchen Sie nicht, die Polizei dorthin zu hetzen, denn ich werde nicht dort sein. Aber ich merke es, wenn Sie Tricks versuchen, und dann muß es Ihre Tochter büßen. — Also um 11 Uhr sind Sie dort! Nicht früher, nicht später. — Der Platz liegt nur ein paar Meilen von Seldon entfernt. Es ist ein verlassenes Blockhaus zwischen Rocky Point und der Küst,e. Wenn Sie von Rocky Point über den Waldweg Nummer 3 nach Norden fahren, kommen Sie etwa nach einer halben Meile an eine scharfe Linkskurve. Es ist die erste auf dem Weg. Unmittelbar hinter der Kurve zweigt ein schmaler Pfad in östliche Richtung ab. Diesen Weg gehen Sie entlang! Nach dreihundert Yard gelangen Sie auf eine Lichtung. Dort steht das Blockhaus. Sie gehen hinein. Alles weitere wird sich finden. — Haben Sie mich verstanden?«

Die Frau antwortete, und darauf knackte es in der Leitung.

»Raffiniert«, sagte Phil, »aber nicht raffiniert genug. Diesmal werden wir ihn fassen.«

Die Millionärin strich sich über die Stirn. »Wie wollen Sie das anstellen?«

»Der Kerl wird die Hütte beobachten. Folglich muß er in der Nähe sein. Wir kreisen die Stelle ein und veranstalten ein Kesseltreiben. Er kann nicht entwischen.«

»Und wenn er entkommt, rächt er sich an Peggy. Ich will meine Tochter unversehrt zurückhaben. Das Geld interessiert mich nicht.«

»Wenn wir einen der Kerle erwischen, sind die Chancen größer, Peggy zu finden«, sagte ich.

»Wieso?«

»Er wird uns das Versteck verraten.«

»Und wenn nicht?« .

»Er wird — glauben Sie mir! Die Situation ist folgende: Peggy, die Gebrüder Wilker und Simon Nadler halten sich irgendwo versteckt. Mindestens einer von ihnen muß morgen vormittag zu der Blockhütte kommen, um das Geld in Empfang zu nehmen. Die beiden anderen werden sich fernhalten, denn in dem Waldgebiet fallen zwei Personen eher auf als eine. — Sollten sie aber doch zu zweit kommen, so müssen wir eben beide erwischen, damit der dritte im Versteck nicht gewarnt werden kann. Sobald wir das Versteck erfahren haben, befreien, wir Peggy. Natürlich muß alles sehr flott gehen, damit der oder die im Versteck zurückgebliebenen Gangster nicht mißtrauisch werden.« Ich zündete mir eine Zigarette an und fuhr fort: »Es gibt natürlich noch eine zweite Möglichkeit: Wir lassen den Mann, der das Geld in Empfang nimmt, unbehindert und folgen ihm heimlich zum Versteck. — Diese Möglichkeit enthält das Risiko, daß uns der Kerl entwischt. Dann sind wir so klug wie vorher Und ob Peggy zurückkommt, garantiert uns niemand. Nach den Erfahrungen, die wir bis jetzt mit der Wilker-Sippe gemacht haben, würde ich mich nicht auf deren Fairneß verlassen.«

Die Frau starrte vor sich hin. Ihre Lippen bewegten sich. In den Augen lag ein gehetzter Ausdruck. Man sah ihr an, daß sich hinter ihrer Stirn die Gedanken jagten.

Wanda Frazer brauchte lange, um zu einem Entschluß zu kommen. Als sie schließlich zu sprechen begann, wog sie die, Worte ab. Viel später erst ist mir klargeworden, welchen Plan sie in diesen Augenblicken ausgebrütet hatte.

»Trotz allem, Mister Cotton, möchte ich kein Risiko eingehen. Ich werde allein zu der Hütte gehen, und ich möchte allein sein, wenn der Verbrecher kommt, um das Geld zu holen. — Zu meinem und indirekt auch zu Peggys Schutz bitte ich Sie, Mister Cotton, in der Nähe zu bleiben. Sollte mir der Verbrecher Peggys Aufenthalt nicht nennen, so werde ich Ihnen unauffällig ein Zeichen geben. Dann können Sie ihm folgen und Ihr Glück versuchen.«

»Einverstanden, Missis Frazer. — Wann werden Sie morgen früh hier wegfahren?«

»Um sechs. Dann bin ich spätestens um acht in der Wall Street und kann das Geld in Empfang nehmen. Es bleibt mir genügend Zeit, um nach Rocky Point zu fahren.«

»Was für einen Wagen benutzen Sie?«

»Ich fahre einen hellblauen Chrysler.«

»Wir müssen dafür sorgen, daß Ihnen das Geld nicht schon auf dem Hinweg abffenommen wird.«

»Ich werde bis zu dem Waldweg flott fahren.« - »Immerhin müssen Sie dann dreihundert Yard zu Fuß laufen. Mit zwei Koffern in der Hand.«

»Sie werden doch in meiner Nähe sein.«

»Ja, aber sicherlich bin ich nicht immer in Sichtweite. Ich kenne die Gegend nicht: Ein übersichtliches Gelände haben sich die Ganoven bestimmt nicht ausgesucht.«

»Das ist mein Risiko. Außerdem können wir auch für diesen Fall ein Zeichen ausmachen. Sollte mich der Mann auf dem Wege zu der Blockhütte überraschen und mir die Koffer entreißen, so kann ich einen Schrei ausstoßen. Das wird nicht auffallen, sondern verständlich sein. Wenn Sie den Schrei hören ..«

»… komme ich und hefte mich dem Burschen auf die Fersen. Okay! Was für ein Zeichen wollen Sie mir geben, falls er Ihnen in der Hütte Peggys Versteck nicht verrät?«

»Ich nehme ein weißes Taschentuch in die Hand und tupfe mir damit die Stirn.«

»Okay.«

Die Frau blickte mich nachdenklich an. »Was werden Sie dann tun, Mister Cotton?«

»Ich werde den Geldholer trotzdem verfolgen, aber mein Freund ist Sekunden später bei Ihnen und fragt Sie nach Peggys Versteck. Sie sagen es ihm, und mein Freund gibt über ein Sprechfunkgerät die Adresse sofort an unsere Kollegen weiter, die in großer Entfernung rund um Rocky Point warten. Dann beginnt die Jagd. Meine Kollegen werden alles tun, um so schnell wie möglich zu der genannten Adresse zu gelangen. Auf diese Weise erfahren wir, ob der Geldholer die Wahrheit gesagt hat. Wenn ja, so wird Ihre Tochter befreit, wenn nicht, so wird man mir über Funk Nachricht geben, und ich schnappe den Burschen.«

»Glauben Sie, daß er eine falsche Adresse angibt?«

»Es ist schon oft vorgekommen.«

»Wie wollen Sie ihn verfolgen? Ei' Wird doch sicherlich etwas bemerken und dann…«

»Wir haben viel Erfahrung mit solchen Fällen, Missis Frazer. Und das FBI verfügt über enorme Möglichkeiten. Wenn es erforderlich ist, werden morgen hundete von FBI-Agenten auf den Beinen sein, um Ihre Tochter zu suchen und um den Gangster, der das Geld holt, unauffällig zu verfolgen. Wir werden uns tarnen und uns bei der Verfolgung ständig ablösen. Er wird nichts merken. Glauben Sie mir, Missis Frazer, es wird alles getan, damit Sie Ihre Tochter unbeschadet zurückerhalten. — Die Chancen sind am größten, wenn Sie uns gewähren lassen,«

»Ich vertraue Ihnen.«

Ich drückte meine Zigarette im Aschenbecher aus und zündete mir eine neue an.

- »Kennen Sie die Gegend um Rocky Point?«

»Etwas. Es ist ein dichter Wald. Es gibt nur wenige Wege.«

»Wie weit ist es von Rocky Point bis zur Küste?«

»Etwa eine Meile«

»Interessant«, sagte ich, »dann müssen wir auch die Möglichkeit einkalkulieren, daß sieh die Burschen auf dem Wasserwege nähern.«

***

Es war wenige Minuten vor Mitternacht, und trotz der weit geöffneten Fenster konnte man die Luft in Mr. Highs Büro schneiden. Ich zündete mir eine Zigarette nach der anderen an, Phil rauchte fast noch mehr, und auch die übrigen Kollegen sparten nicht mit Glimmstengeln Der einzige Nichtraucher in unserem Kreise war Mr. High. Aber er trank schon die dritte Tasse Kaffee, und diesmal hatte er — was bei ihm selten vorkommt — einen kräftigen Schuß Whisky hieingeschüttet.

Insgesamt achtzehn Köpfe zählte unsere Versammlung.

Auf dem Schreibtisch lag eine große Landkarte. Sie zeigte das Mittelstück von Long Island. Rocky Point war mit einem roten Punkt markiert, und mit einem grünen Kugelschreiber hatte der Chef einen weiten Halbkreis um den Ort gezogen.

»Das wird der erste ›Ring‹«, sagte der Chef, »Diese Absperrung muß so dicht sein, daß der Gangster nicht ungesehen passieren kann, Ich habe eine Rechnung aufgestellt. Wir benötigen etwa 250 Leute. Achtzig Kollegen können wir zur Verfügung stellen. Mit der Frühmaschine um 4 Uhr kommen weitere vierzig Kollegen aus Washington. Den Rest wird man uns von der State Police zur Verfügung stellen, Wir werden die Leute als Waldarbeiter, Touristen, die ein Picknick machen, Landvermesser, Spaziergänger, Vereinsleute, die auf einem Ausflug sind, Sportsleute, die Waldlauftraining absolvieren und auf viele andere Arten tarnen. — Mit dem Morgengrauen müssen die ersten schon unterwegs sein. Spätestens eine Stunde vor der Geldübergabe ist jeder auf seinem Platz. Wir haben achtzig Walkie-Talkie-Geräte zur Verfügung Jeder dritte erhält eins. Auf sämtlichen Straßen und Wege in der Umgebung von Rocky Point werden Wagen postiert. Wir brauchen über vierzig Fahrzeuge.« Der Chef hob den Kopf und blickte in die Runde. »Meine Herren, es wird die größte FBI-Aktion der letzten Jahre, Es ist fast eine Materialschlacht, und wir müssen sie gewinnen. Ich habe mit Edgar Hoover telefoniert — Er hat den Aufwand bewilligt und wünscht Ihnen Glück,«

Der Chef nippte an seiner vierten Tasse Kaffee

»Der zweite Ring, Chef«, sagte ich. »Haben wir dafür überhaupt noch Leute?«

»Nur ein paar, Jerry. Aber das reicht aus. Ich lasse jeweils ein Fahrzeug auf die wichtigsten Ausfallstraßen postieren. Es sind nur fünf. Die beiden Highways, die zum östlichen Ende von Long Island führen, und die drei Straßen in Richtung New York, — Sobald feststeht, auf welchem Wege der Geldholer den Ort der Übergabe verläßt, ordnen sich sämtliche Wagen in einer bestimmten Reihenfolge, die wir nachher noch festlegen. Einige Fahrzeuge müssen ständig in der Nähe des Gangsters bleiben, der vermutlich auch mit einem Auto kommen wird. Über F’unk muß für raschen Wechsel gesorgt werden, Keiner unserer Wagen darf länger als fünf Minuten auf Sichtweite hinter dem Gangster-Fahrzeug bleiben Wenn der Kerl weit fährt, kommen alle unsere Wagen an die Reihe. Wer abgelöst wird, muß sofort auf Seitenwegen überholen und möglichst weit voraus fahren, um an anderer Stelle zur Ablösung bereitzustehen, — Da wir nicht wissen, wohin der Gangster fährt und welche Haken er schlägt, kann es Vorkommen, daß sich Kollegen in falscher Richtung entfernen. Sie müssen über Funk sofort korrigiert werden. Es versteht sich, daß die Wagen, die den Gangster jeweils beschatten, ständig über Funk den genauen Standort bekanntgeben müssen. In jedem Wagen befindet sich eine Straßenkarte. Die Wagen werden mit zwei oder drei Personen besetzt. Um Abwechslung in das Bild zu bringen, werden auch Beamtinnen der New Yorker Stadtpolizei mit machen.«

»Der Wasserweg!« sagte Phil.

»Richtig«, meinte der Chef. »Es ist natürlich möglich, daß der Geldholer mit einem Boot kommt, dann durch den Wald läuft und sich auf diese Weise dem Blockhaus nähert. .Einiges spricht für diese Möglichkeit. Das Blockhaus ist nur eine knappe halbe Meile von der Küste entfernt. — Vier Patrouillenboote der Wasserpolizei und zwei Schnellboote der Marine kreuzen ab 8 Uhr in diesem Gebiet. Sie werden nicht in unmittelbarer Nähe sein, die Küste jedoch mit Ferngläsern beobachten und uns über Funk benachrichtigen, falls sich ein verdächtiges ' Fahrzeug zeigt.«

In diesem Augenblick klingelte das Telefon auf Mr. Highs Schreibtisch,,Der Chef nahm den Hörer ans Ohr und lauschte.

»Gut, soll ’raufkommen,«

Er legte auf und sagte:

»Sergeant Avon von der State Police ist eingetroffen.«

Wir hatten vor einer Stunde mit der für Long Island zuständigen Einheit der, Staatspolizei telefoniert und um einen Beamten gebeten, der sich in dem Bereich um Rocky Point gut auskannte, Es war: unbedingt erforderlich, daß Phil und ich eine detaillierte Ortsbeschreibung bekamen, Uns beiden nämlich sollte die voraussichtlich schwierigste Aufgabe bei dieser Großaktion zufallen.

Zwei Minuten später klopfte es, und Sergeant Avon trat ein. Es war ein großer, breitschultriger Mann mit gebräuntem, energischem Gesicht.

Nach der Begrüßung sagte Mr. High:

»Ich nehme an, Sergeant, daß Ihr Vorgesetzter Sie bereits über die geplante Aktion unterrichtet hat. Mister Decker und Mister Cotton werden sich als einzige Beamten innerhalb des Sperrgürtels auf halten, um Wanda Frazer notfalls zu Hilfe eilen zu können und um — was wahrscheinlicher ist — den Geldholer bis zum Sperrgürtel zu beschatten. Wir müssen damit rechnen, daß der Gangster nicht erst morgen früh auftaucht, sondern sich schon jetzt in der Nähe der Blockhütte befindet. Die Gangster wissen, daß Wanda Frazer mit uns zusammenarbeitet. Sie haben sich also sicherlich etwas einfallen lassen, um zu großes Risiko zu vermeiden und trotzdem an das Geld zu kommen. — Uns geht es jetzt darum, von Ihnen eine möglichst genaue Schilderung der Örtlichkeiten zu erhalten. Cotton und Decker werden sich noch heute nacht in das Gebiet begeben und sich in unmittelbarer Nähe der Blockhütte verbergen. Sie müssen auf Schleichwegen hingelangen — ohne daß der oder die Gangster es merken, falls sie dort schon stecken.«

Avon strich sich übers Kinn und deutete dann auf die Karte.

»In dem Gebiet rund um die Blockhütte gibt es ideale Versteckmöglichkeiten. Der Wald ist dicht, verfügt über Unterholz und Büsche. An einigen Stellen bilden Brombeerfelder ein nahezu unüberwindliches Hindernis, Es gibt keine Wege durch das Gestrüpp, und ohne Buschmesser ist kein Durchkommen«

»Wo sind die Brombeerfelder?« fragte Phil

»Hier etwa.«

Avon strich mit der Hand über das Gebiet östlich von Rocky Point. »Die Felder dehnen sich bis zum Atlantik aus. Ich halte es für unmöglich, daß sich jemand von Osten nähert. Das Gebiet nördlich der Blockhütte dagegen ist begehbar. Es hat stellenweise fast parkähnlichen Charakter. Im Westen führt der Waldweg Nummer 3 in weitem Bogen vorbei. Im Süden wird der Wald wieder dichter. Der einzige Pfad, der durch das Gebiet führt, ist schmal und fast zugewachsen. Er führt vom Waldweg Nummer 3 bis zur Blockhütte und endet dort.«

»Wie sieht die Hütte aus?« wollte ich wissen.

»Sie hat eine Grundfläche von ungefähr acht mal zehn Yard, besteht aus ungeschälten Baumstämmen, enthält nur einen Raum und verfügt über vier Fenster, die mit Holzläden verschlossen sind. Die Fenster weisen nach allen vier Seiten. Das Dach ist flach und mit Teerpappe gedeckt. Wenn ich mich recht entsinne, ist es an einigen Stellen schadhaft. Die Hütte steht am Rande einer kleinen Lichtung. Die Tür ist aus festen Bohlen gefertigt und hat ein Vorhängeschloß. Die Hütte wurde vom Staat New York für Waldarbeiter errichtet.«

»Sie sagen, die Hütte steht am Rande der Lichtung. Grenzt die Rückfront unmittelbar an die Bäume, oder ist ein Zwischenraum vorhanden?«

»Hinter der Hütte wuchern dichte Büsche. Hagebutten und anderes dorniges Zeugs. Früher war ein gewisser Spielraum vorhanden. Aber im Laufe der Jahre sind die Büsche bis an die Hauswand gewachsen.«

»Man könnte sich also ungesehen von hinten nähern?«

»Sie müßten auf allen vieren kriechen und außerdem ein Buschmesser benutzen.«

»Sie sagten doch vorhin, daß die Nordseite parkähnlich…«

»Nicht in unmittelbarer Umgebung der Hütte. Rings um die Lichtung zieht sich ein etwa zwanzig Yard breiter Wall aus ineinanderverfilzten Büschen. Dann beginnt im Norden der Mischwald. Die Bäume stehen ziemlich weit auseinander, und man kann bequem…«

»Jedenfalls könnte ich mich von Norden ungesehen an die Hütte heranpirschen, falls ich durch die . Büsche komme?«

»Ja, das ist möglich.«

»Nehmen wir an, der Geldholer begibt sich lange vor dem verabredeten Zeitpunkt zu der Hütte. Wo wild er sich Ihrer Meinung nach verstecken?«

»Es gibt viele Möglichkeiten. Er könnte beispielsweise auf einen Baum klettern und sich in der Krone verbergen. Die Lichtung ist von hohen Buchen umgeben. Das Laub ist dicht. Es wäre ein ideales Versteck. Außerdem könnte sich der Kerl in den Büschen verkriechen. Wenn er den Platz geschickt wählt, kann er die Lichtung überblicken und die Frau beobachten. Er kann in dem hohen Gras am Rande der Lichtung ein Versteck finden, er kann nach Partisanenart ein Erdloch ausheben. — Ich möchte sagen, nahezu jeder Strauch bietet ihm eine Möglichkeit.«

»Wenn er ein Fahrzeug benutzt, muß er es auf dem Waldweg abstellen?«

»Ja. Aber ich glaube kaum, daß sich der Kerl so nahe mit einem Wagen an den Ort der Geldübergabe heranwagt. Er würde in der Falle sitzen. Ich vermute eher, daß er den Wagen in Rocky Point oder noch weiter südlich zurückläßt, sich dann durch den Wald nähert und die gleichen Schleichpfade für den Rückweg benutzt.«

»Aus östlicher Richtung kann er wegen der Brombeerfelder nicht kommen. Sie sagten, daß auch im Süden der Wald dicht ist. Bleibt also der Westen und der Wasserweg im Norden.—Okay, Sergeant. Ich weiß Bescheid. Ihre Ausführungen haben uns sehr geholfen. Mein Freund und ich werden uns bestimmt zurechtfinden. Sollten unerwartete Schwierigkeiten auftreten, so können wir Sie ja jederzeit erreichen, Wir nehmen ein Walkie-Talkie mit.«

Avon nickte. »Vergessen Sie nicht, sich entsprechend auszustaffieren. Wenn Sie durch die Büsche kriechen wollen, empfehle ich derbe Lederkleidung, Stiefel und feste Lederhandschuhe. Eine Gartenschere oder eine Art Buschmesser wird Ihnen bestimmt nützlich sein. Ich rate Ihnen, auch eine Kopfbedeckung zu nehmen, die Schutz gegen Dornen bietet. Außerdem müssen Sie sich darüber im klaren sein, daß es in jener Gegend einige Arten von Waldschlangen gibt, deren Gift unserem Organismus nicht gerade bekömmlich ist.«

»Verdammt«, knurrte Phil. »Das hat noch gefehlt. Nachts durch das Unterholz kriechen, mit der Nase auf dem Boden, und dann einer Giftschlange begegnen.«

»Das gleiche kann dem Geldholer passieren«, sagte ich.

Mr. High faltete die Karte zusammen.

»Ich glaube, meine Herren, wir sind uns über unser Vorgehen im klaren. Die Details spreche ich anschließend mit den Einsatzieitern- durch. Wir richten eine Funkzentrale in einem Fahrzeug ein und postieren es in der Nähe von Seldon. Das Auto wird als Möbelwagen getarnt Bis spätestens 3 Uhr müssen wir den Plan für die Absperrungen ausgearbeitet haben. Jedes Fahrzeug und jede Einsatzgruppe erhält eine Zahl. Im Falle einer Verfolgung des Gangsters Wird der Wechsel in dei Beschattung nach chronologischer Reihenfolge vollzogen.«

»Noch ein Punkt ist ungeklärt, Chef«, sagte ich. »Wanda Frazer holt morgen früh um acht die beiden Geldkoffer von der Manhattan Chase Bank in der Wall Street. Bis zu der Blockhütte hat die Frau eine lange Fahrt vor sich. Wir müssen dafür sorgen, daß die Frau mit dem Geld wirklich bei der Blockhütte ankommt.«

»Richtig, Jerry. Ich werde der Frau Regleitschutz geben. Unauffällig natürlich. Ich meine, es wird genügen, wenn sich zwei Fahrzeuge abwechseln. Bis Rocky Point werden sie hinter Wanda Frazer bleiben. Wenn sich die Frau innerhalb der ersten Absperrung befindet, liegt es ohnehin in euren Händen, Phil und Jerry, das alles planmäßig verläuft. — Hoffentlich hat die Frau genügend Neryenkraft, um durchzuhalten. Wenn der Gangster ihr das Geld auf dem Weg zur Blockhütte abnimmt und die Frau den Schrei vergißt, wird es schwer für euch, dem Kerl rechtzeitig auf die Fersen zu kommen. Wenn ihr den Anschluß verliert, ist vielleicht alles umsonst gewesen. Vielleicht kommt weder Butch Wilker noch sein Bruder Cliff noch Simon Nadler. Vielleicht kommt eine vierte Person, die wir nicht kennen, und die darum weniger auffällig ist und unter Umständen die Absperrung'passiert.«

»Die Frau wird durchhalten, Chef«, sagte ich »Die Sorge um Peggy ist stärker als die Angst.«

»Ich halte es für ein Risiko, daß sie in der Hütte mit dem Verbrecher allein verhandeln will.«

»Die Frau bestand darauf. Ich bin froh, dal? sie uns in der Nähe duldet und nicht verlangt, daß wir uns völlig heraushalten. Sicherlich hätte sie es getan, wenn ich ihr nicht klargemacht hätte, daß sich dann die Chancen verringern. Jetzt habe ich wenigstens die Möglichkeit, mich an die Hütte heranzupirschen. Ich bin dann in unmittelbarer Nähe der Frau.«

»Es wird Zeit. Laßt euch in der Kantine einen kräftigen Imbiß servieren, rüstet euch mit den Dingen aus, die Sergeant Avon empfohlen hat und nehmt dann ein Taxi bis kurz vor Rocky Point. Ich glaube, das ist am unauffälligsten.«

»Der Driver wird sich wundern, wenn er uns sieht — vermummt wie Marsmenschen«, gab Phil zu bedenken, »Richtig« Der Chef zögerte »Vielleicht ist es doch besser, Ihr nehmt ein Dienstfahrzeug.«

»Einen alten Jeep«, sagte ich, »Er ist unserem Aufzug angemessen«

***

Es war eine schwüle Nadit, und unsere Kleidung trug nicht dazu bei, die Temperatur erträglicher zu machen.

Die einzige Erfrischung war der Fahrtwind, der durch den offenen Jeep pustete.

Phil saß am Steuer. Er trug hohe Lederstiefel, eine derbe Hose aus dem gleichen Material und eine Segeltuchjacke mit Lederbesatz und hohem Kragen. Unter der Jacke steckten Taschenlampe und Pistole.

Ich war in gleicher Weise ausstaffiert. Außerdem hielt ich ein Walkie-Talkie, ein tragbares Sprechfunkgerät, auf dem Schoß.

Um bei unserem Dickicht-Unternehmen Kopf und Hände zu schonen, hatten wir Stulpenhandschuhe mitgenommen — und Lederkappen, wie sie Motorradfahrer tragen.

Wir fuhren schnell. Hinter Brooklyn waren die Straßen leer. Nur selten begegnete uns ein Fahrzeug. Es war 2 Uhr morgens, und' wir mußten uns beeilen, um vor dem ersten Tagesgrauen in Rocky Point zu sein.

»Eine Riesenaktion«, sagte Phil nach einer Weile. »Nach menschlichem Ermessen kann nichts schiefgehen.«

»Ich fühle mich nicht sehr wohl, Phil. Die Kerle wissen doch genau, daß wir von Wanda Frazer über alles orientiert werden Butch Wilker war Zeuge von dem Telefonat der Frau. Er kann sich ausrechnen, daß wir keine Mühe scheuen werden, um ihn zu fassen. Ich bin überzeugt. daß er einen Trick in der Hinterhand hat, von dem wir uns nichts träumen lassen«

»Er hat eine Geisel.«

»Hoffentlich lebt das Girl noch.«

Phil antwortete nicht Etwa eine halbe Stunde verging schweigend. Dann sagte mein Freund: »Es sind noch neun Stunden bis zu dem kritischen Zeitpunkt. Die Minuten werden kriechen.«

»Wie immer in solchen Fällen, Phil. Und Geduld war noch nie meine Stärke.«

»Ein G-man muß warten können. — Wie gehen wir vor?«

»Ich halte es für das beste, wenn wir von Rocky Point aus einen Bogen nach Westen schlagen, bis wir auf die Nordseite — also zwischen die Blockhütte und die Küste — gelangen. Dann pirschen wir uns an die Bude ’ran. Es wird hell sein, bis wir uns auf Sichtweite genähert haben. Es wäre mir lieb, wenn du dich in der Nähe des Pfades versteckst, über den die Frau kommen muß. Sollte sie unerwartet früh von den Burschen attackiert werden, so bist du schnell am Mann«

»Und du willst von hinten an die Hütte heran?«

»Ja Das heißt, wenn es noch so dunkel ist, daß man mich auf der Lichtung nicht sieht, benutze ich die Tür. Aber sicherlich wird das nicht möglich sein,«

»Du willst einen Blick in die Hütte werfen?«

»Unbedingt Ich denke an den Trick, Möglicherweise sind technische Vorbereitungen dazu erforderlich Wenn ja, dann kann es sich nur um Dinge handeln, die in der Hütte angebracht sind«

»Hm. Der Gedanke hat was für sich, Aber die Burschen müssen doch darauf gefaßt sein, daß wir uns die Hütte anseh en.« , »Natürlich, Vielleicht hängt für sie alles davon ab. Wenn wir etwas merken, stecken sie vielleicht, die ganze Sache auf. Wenn nicht, gewinnen sie ihr Spi-’l, Ich nehme an, daß sie die Hütte beobachten. Deswegen auch meine Vermutung, daß sich der Geldholer schon an-Ort und Stelle befindet.«

»Und wenn es schon zu hell ist, willst du dich durch das Gebüsch an die Rückfront der Bude heranarbeiten und einen Blick durchs Fenster riskieren?«

»Ja.«

»Du wirst nichts sehen können, Jerry. Avon sprach von Fensterläden, Ich fürchte, in der Hütte ist es stockdunkel.«

»Dann schnitzele ich ein Loch in den Laden und benutze die Taschenlampe,«

»Der Schein kann uns verraten.«

»Nicht, wenn ich ihn sorgfältig abschirme. Aber ob das alles möglich ist, können wir ja erst feststellen, wenn wir das Gelände untersucht haben. Du nimmst das Walkie-Talkie.«

Für den Rest der Fahrt schwiegen wir. Ich versuchte mich etwas zu entspannen. Wenn ich Pech hatte, stand mir ein stundenlanges Verharren in unbequemer Lage bevor.

Kurz vor Rocky Point rauchten wir jeder eine Zigarette. Für Stunden würde es die letzte sein.

Als der Horizont im Osten einen feinen Silberstrich zeigte, erreichten wir Rocky Point. Es ist ein kleiner, idyllisch gelegener Ort. Um diese Zeit lag er wie ausgestorben. Wir fuhren langsamer, fanden den Waldweg, der in nördlicher Richtung aus dem Ort hinausführt, fuhren ein Stück zurück, stellten den Jeep in einer Gasse ab, schnappten die Lederkappen, die Handschuhe und das Sprechfunkgerät und trabten dann in Richtung Wald.

Es war noch so dunkel, daß man keine fünfzig Yard weit sehqn konnte.

Hinter den letzten Häusern begann der Wald Er stand wie eine schwarze Wand und sah undurchdringlich aus. Als wir näher kamen, merkten wir, daß der erste Eindruck täuschte. Zwischen den hohen Bäumen war soviel Platz, daß wir nebeneinander gehen konnten. Wir Sprachen so wenig wie möglich. Mit, ausgestreckten Armen tasteten wir voran. Wir stießen gegen Bäume, stolperten über Wurzeln, verhedderten uns in irgendwelchen Schlinggewächsen, fluchten unterdrückt, schwitzten in der schweren Kleidung und orientierten uns nach Gefühl.

Phil blieb stehen

»Wie weit sind wir gelaufen, Jerry?« fragte er flüsternd.

»Eine Dreiviertelmeile — nach meiner Schätzung.«

»Dann weiter«

Der Wald wurde dichter, Unterholz versperrte den Weg und Zweige peitschten in die Gesichter. Bald hatte ich soviel Kratzer im Gesicht, als hätte ich mich mit einem Dutzend Raubkatzen gebalgt. Aber das Schlimmste lag noch vor uns.

»Jetzt müßten wir etwa in der Höhe des Blockhauses sein«, meinte Phil.

»Du kannst recht haben. Halten wir uns jetzt in nordöstlicher Richtung.« Wir stapften weiter Nicht ein einziges Mal gebrauchten wir die Taschenlampen.

Nachtvögel flatterten von den Kronen der Bäume, ein Käuzchen schrie in der Nähe, und in der Ferne rauschte leise der Atlantik.

»Es müßte doch langsam heller werden, Jerry.«

»Nicht hier unter den Bäumen.« Plötzlich stolperte Phil und war im nächsten Bruchteil der Sekunde verschwunden Ich blieb stehen und beugte mich vor. »Wo bist du?«

»Hier«, kam es leise zurück. »Sei vorsichtig, es geht bergab.«

Ich machte einen Schritt und beugte mich weit vor. Dann sah ich meinen Freund. Er saß in einem Hohlweg und rappelte sich gerade auf.

»Das muß der Waldweg Nummer 3 sein. Wir sind also richtig.«

Vorsichtig überquerten wir den Weg. Er war breit genug, um einen Personenwagen aufzunehmen. Auf der anderen Seite stieg das Gelände nur wenige Fuß an. Wir drangen in den Wald ein und hielten uns weiterhin in nordöstlicher Richtung. Von jetzt an wurde kein Wort mehr gesprochen, Wir zählten unsere Schritte und,, schätzten die Entfernung Als ich glaubte, daß wir uns etwa auf gleicher Höhe mit der Hütte befanden, stieß ich Phil an.

Wir bogen nach Süden ab. Jetzt bewegten wir uns fast im Zeitlupentempo, denn jede Unachtsamkeit und jedes verdächtige Geräusch konnte uns verraten.

Phil schleppte das Sprechfunkgerät. Ich ging voran.

Der Wald war genauso, wie Avon ihn uns beschrieben hatte.

Durch das Blätterdach sickerte fahles Licht. Die Dunkelheit bekam einen grauen Schimmer, und nach wenigen Minuten konnte man einige Yard weit sehen.

Jetzt war höchste Vorsicht geboten.

Wir duckten uns und waren bemüht, nicht auf dürre Zweige zu treten.

Und dann sah ich die Lichtung.

Sie war ein großer, heller Fleck in der Mitte des Waldes, wie eine Insel in einem Meer von Bäumen und Büschen.

Ich hob die Hand und blieb stehen.

Phil stieß, gegen mich und hätte um ein Haar das Walkie-Talkie fallen lassen.

Ich deutete nach vorn.

Mein Freund nickte. Ich sah sein schweißüberströmtes Gesicht aus der Nähe. Er grinste, knuffte mich mit dem Daumen in die Rippen, und das hieß soviel wie »Viel Glück, alter Junge!«. Dann deutete Phil nach rechts und huschte lautlos davon. Ich sah ihn zwischen den Bäumen verschwinden, und ich wußte, daß er sich in der Nähe des Pfades ein günstiges Versteck suchen würde.

Es wurde jetzt schnell heller, und ich konnte nicht mehr daran denken, das Blockhaus zu betreten. Falls irgendwo einer der Gangster steckte, mußte er mich sehen.

Gebückt ging ich weiter. Nach wenigen Yard war mir auch das zu riskant, und ich bewegte mich kriechend vorwärts.

Der Waldboden war moosig, das Laub vom Vorjahr zum Glück schon so faulig, daß es nur wenig raschelte.

Ich erreichte eine Grasnarbe, und dä-54 hinter begann der Buschgürtel, der die Lichtung umschloß.

Anfangs konnte ich mir mit den Fäusten Platz schaffen. Aber bald blieb ich in stachligen Sträuchem hängen. Ich zog den Reißverschluß meiner Jacke auf und holte die Gartenschere hervor. Sie war nicht groß, aber für meine Zwecke genügte sie. Mühsam bahnte ich mir einen Weg. Es war nicht einfach. Während ich mit der einen Hand die Verästelungen der Sträucher kappte, um einen schmalen Durchschlupf zu schaffen, mußte der andere Arm als Stütze dienen und das Gewicht meines Oberkörpers tragen.

Um nicht zu erlahmen, wechselte ich die Schere von einer Hand in die andere.

Mir schien, als käme ich nur unendlich langsam vorwärts, und das Tageslicht brach sich jetzt Bahn Nach halbstündiger Arbeit sah ich die Hütte durch das Gebüsch schimmern.

Ich steckte derart unter dem Grün der Blätter, daß die Gefahr einer Entdeckung kaum bestand.

Die Büsche wuchsen bis dicht an die verwitterten Stämme, aus denen die Hütte gebaut war. Bis über das etwa drei Yard hohe Dach hinaus reichten die Hagebutten-Äste.

Während ich mich robbend und ästeschneidend vorwärtsbewegte, liefen mir Spinnen über die Handschuhe und Schweißtropfen über das Gesicht. Es war eine Höllenarbeit, und der Tau auf den Blättern bot wenig Erfrischung, obwohl er mir fast literweise ins Gesicht klatschte.

Ich vermied es, an die niedlichen Giftschlangen zu denken, von denen Sergeant Avon gesprochen hatte.

Fast jede Anstrengung trägt schließlich ihren Lohn. Und in meinem Falle bestand er darin, daß ich die Hütte erreichte. Ich streckte mich in das feuchte Moos und verschnaufte. Ich war von Büschen umgeben.

Ich lauschte.

Außer den Geräuschen des erwachenden Waldes war nichts zu vernehmen.

Ich äugle umher. Außer feuchten Blättern, Ästen, Stengeln, Gräsern und ein paar zaghaften Lichtstrahlen war nichts zu sehen.

Ich ließ die Gartenschere los, zog die Knie an, bog die Zweige über mir auseinander und richtete mich langsam auf. Es war ein Ringkampf mit dem Gebüsch, aber Jerry Cotton blieb Sieger. Als ich schließlich in der Senkrechten war, hielten mich dornige Äste wie Schlingpflanzen umfangen.

Ich suchte das Fenster an der Rückseite. Es war in Brusthöhe und nur eine Armlänge entfernt.

Der grüngestrichene Fensterladen schien uralt und so morsch zu sein wie Zunder. Die Krampen hatten dick Rost angesetzt.

Ich zwängte mich zum Fenster und begann mit dem Daumen an dem Laden herumzubasteln. Das Holz brach in kleinen Stückchen ab, und nach wenigen Augenblicken hatte ich einen fingerbreiten Schlitz geschaffen. Ich schaute hindurch und stellte erstaunt fest, daß es hell in der Hütte war.

Der einzige Raum war fast leer. Er erhielt sein Licht durch die Türöffnung, die dem Hinterfenster genau gegenüberlag. Die Tür war aus den Angeln gehoben und auf den Rasen vor der Hütte gelegt worden.

In der Mitte des Raumes stand ein schwerer, sphr niedriger, alter, zerkratzter Eichentisch. Und darauf lag ein zusammengefalteter Bogen Papier.

Ich war wie elektrisiert.

Der Bogen war sauber, offensichtlich beschrieben und wirkte so neu wie ein zellophanverpacktes Oberhemd, an dem noch das Preisschild hängt.

War das der Trick, mit dem ich gerechnet hatte?

Ich mußte lesen, was auf dem Blatt stand.

Aber ich mußte ungesehen an die Botschaft kommen, sonst war alles weitere witzlos Die Tür schied aus.

Es blieb das Fenster.

Jetzt kam es darauf an, wo der Gangster sein Versteck hatte. Daß er sich bereits in unmittelbarer Nähe der Lichtung befand, davon war ich überzeugt.

Aber wo war er?

Bestimmt hatte er seinen Standort so gewählt, daß er die Hüttfe im Auge behielt. '

Er mußte die Tür sehen. Aber konnte er auch ir} das Innere der Hütte blicken?

Jenseits der Türschwelle erstreckten sich etwa zwanzig Yard Rasen. Dann standen die Büsche wie ein Wall. Der Ausschnitt, den ich durch die Tür sehen konnte, war verhältnismäßig klein. Nur wenn sich der Gangster in diesem Ausschnitt befand, konnte er mich sehen, sobald ich den Laden des Hinterfensters öffnete.

Ich durfte kein Risiko eingehen. Vorsichtig erweiterte ich den Spalt in dem Fensterladen. Dann äugte ich hindurch und beobachtete die gegenüberliegenden Sträucher.

Ich ließ mir Zeit. Fast eine Stunde lang starrte ich auf die Sträucher.

Was hatte Phil gesagt? Ein G-man muß warten können.

Nun, ich wartete und spähte hinüber, bis mir die Augen brannten. Ich registrierte jede auch noch so schwache Bewegung der Blätter, jedes Zittern und Schwanken der Äste, jeden Farbton, der nicht in das Grün paßte.

Dann war ich überzeugt, daß sich niemand hinter den Büschen befand.

Ich klinkte die Krampen auf und zog an dem Fensterladen. Er knarrte leise. Die Scharniere waren so rostig, daß sie sich nur wenig bewegten. Ich arbeitete vorsichtig, und nach einigen Minuten war der Weg ins Innere frei.

Fensterscheiben waren nicht vorhanden. In den Rahmen steckten lediglich die Reste eines Fliegengitters Die Öffnung hätte ausgereicht, um mich durchzulassen. Aber soviel wollte ich nicht riskieren.

Ich zog mein Taschenmesser aus der Jacke, sah mich um und fand einen über zwei Yard langen, dornigen Zweig, der für mein Vorhaben geeignet war. Ich schnitt ihn ab, hackte die Verästelungen weg und benutzte, ihn dann als Spieß. An dem einen Ende hatte er einen langen, spitzen Dorn.

Ich schob den Zweig in den Raum hinein, spießte mit dem Dorn den Bogen auf und zog ihn vorsichtig zu mir.

Es klappte großartig.

Als ich den Bogen in der Hand hielt, spürte ich ein Kribbeln der Spannung unter der Kopfhaut. Ich entfaltete das Blatt. Es war mit Bleistift bekritzelt. Die Schrift war krakelig und verriet, daß der Schreiber auf keiner sonderlich hohen Bildungsstufe stand.

Ich las.

Missis Frazer!

ln der linken, vorderen Ecke der Hütte sind zwei Bretter des Fußbodens lose. Darunter befindet sich ein Hohlraum. Dort hinein stellen Sie die beiden Koffer mit dem Geld. Dann decken Sie die Bretter über die Öffnung — so, wie es vorher war. Dann schieben Sie die Nägel, die aus den Enden beider Bretter ragen, völlig in das Holz hinein. Wenn Sie es mit der bloßen Hand nicht können, dann nehmen Sie Ihren Schuh und benutzen Sie den Absatz als Hammer. Wenn Sie mit allem fertig sind, dann stellen Sie sich hinter den Tisch — und zwar mit dem Gesicht zur Wand — so, daß Sie der Tür den Rücken kehren. — Tun Sie alles, so wie wir es wünschen, sonst ergeht’s Ihrer Tochter schlecht — Wir beobachten Sie, -— Wenn Sie mit dem Gesicht zur Wand stehen, warten Sie, bis wir uns melden.

Die Mitteilung trug keine Unterschrift.

Nachdenklich faltete ich den Zettel zusammen Ich steckte ihn auf den Dorn und beförderte ihn zurück auf den Eichentisch.

Was hatte das Ganze zu bedeuten?

Wenn das ein Trick sein sollte, dann war es ein sehr simpler, und viel Erfolg würden die Gangster damit nicht haben.

Vorsichtig schloß ich den Laden. Dann setzte ich mich auf den Boden, lehnte den Rücken an die Wand und grübelte.

***

Die Frau sollte das Geld verstecken und dann in der Hütte bleiben. Eine seltsame Anweisung. Mit keinem Wort war Peggys Freilassung erwähnt. Wollte der Gangster in die Hütte kommen und mit der Fra'u reden?

Warum sollte dann das Geld unter dem Fußboden versteckt werden?

Je länger ich nachdachte, um so überzeugter war ich, daß der Frau Gefahr drohte. Sie sollte bleiben, weil man etwas mit ihr vorhatte.

Mit dem Gesicht zur Wand. Das hieß, die Gefahr würde durch die Tür kommen, und Wanda Frazer sollte die Gefahr nicht bemerken. Sie sollte nicht sehen, was hinter ihr geschah, denn sonst würde sie vermutlich zu fliehen versuchen oder schreien.

Die Dogge fiel mir ein.

War das die Erklärung? Sollte der Hund auf die Frau gehetzt werden und sie töten?

Ich wartete.

Es war heller Tag, meine Armbanduhr zeigte Viertel vor acht. Noch reichlich drei Stunden, dann fiel die Entscheidung.

In den Bäumen zwitscherten Vögel. Bienen summten, Schmetterlinge taumelten durch die Büsche. Es war ein idyllisches Bild In regelmäßigen Abständen blickte ich durch den Spalt in die Hütte. Immer wieder fiel mein Blick auf das Blatt.

Wenn die Frau von dem Hund umgebracht werden sollte, würde sich der Gangster vermutlich nicht, aus seinem Versteck wagen Denn er mußte damit rechnen, daß die Frau nicht allein gekommen war, sondern daß sich FBI-Beamte in der Nähe befanden. Man würde Hundegebell und Schreie der Frau hören. Die G-men würden heranstürzen und die Frau finden und —die Mitteilung. Damit aber war das Versteck des Geldes sinnlos geworden.

Wenn wir herumrätseln und das Geld nicht finden sollten, mußte also der Bogen irgendwie vernichtet werden.

Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Was ist die einfachste Art, Papier zu vernichten? Man zündet es an. Und in diesem Falle…

Ein Gedanke keimte auf und entwickelte sich zaghaft. Noch konnte ich ihn nicht fassen. Aber ich spürte, daß ich kurz vor der Lösung stand Dogge — Papier — Gesicht zur Wand — Verstecktes Geld — G-men in der Nähe — Feuer…

Dann fiel es mir ein. Der Gedanke durchzuckte mich wie ein elektrischer Schlag.

***

Die Dogge spielte eine wichtige Rolle. Die Dogge mußte ausgezeichnet dressiert sein. Die Dogge sollte geopfert werden.

Aber selbst ein vorzüglich abgerichtetes Tier bedeutete eine Gefahr für den Gangster. Ein einziges Kläffen konnte seinen Standort verraten. Und aus diesem Grunde war es nicht wahrscheinlich, daß er sich in unmittelbarer Nähe der Lichtung befand.

Vielleicht irrte ich mich?

Es war in diesem Falle gleichgültig, ich mußte es riskieren und in die Hütte klettern — auch auf die Gefahr hin, daß ich gesehen wurde.

Ich zog die Fensterläden auf, schwang mich vorsichtig hinein und beobachtete dabei die Büsche auf der anderen Seite der Lichtung. Nichts Verdächtiges regte sich dort.

Ich ging in die Knie und blickte unter den Tisch.

Ich hatte mich nicht geirrt.

Es war eine einfache, aber teuflische Vorrichtung. Sie war etwa dreimal so groß wie eine Zigarrenkiste und mit einem breiten, angenagelten Lederstreifen unter der Tischplatte angebracht. Aus dem rechteckigen Kasten ragte ein fingerlanger Kupferdraht, dessen Ende zu einem Haken gebogen war. An diesem Haken hing ein faustgroßes, frisches Stück Fleisch.

Der Köder.

Mir war alles klar. Die Frau sollte die Koffer verstecken. Dann mußte sie, mit dem Gesicht zur Wand, warten. Die Dogge würde angehechelt' kommen, von dem Gangster losgejagt. Die Dogge würde in die Hütte springen, den Fleischköder riechen, danach schnappen, daran zerren — und damit die Höllenmaschine zünden.

Sicherlich befand sich Phosphor oder ein anderer stark brennender Stoff in der Bombe. Frau und Hund würden von der Explosion getötet werden. Die Hütte sollte brennen. Als erstes würde das Papier verkohlen. — Der Gangster würde sich so schnell wie möglich zurückziehen. Die Situation war wie geschaffen zur Flucht, denn natürlich würde sich unsere Aufmerksamkeit auf die brennende Hütte richten.

Und dann? Das Geld verschwunden, die Frau tot Keiner würde auf die Idee kommen, den Fußboden der Hütte zu untersuchen.

Ich konnte mir vorstellen, wie sich die Gangster den Plan ausmalten. Wochen später würden sie auf tauchen und das Geld holen.

Ich untersuchte die Hütte. Der Hohlraum unter den Bohlen war so groß, daß sich ein Mann darin hätte verstecken können. Die Grube war frisch ausgeschachtet, von der ausgehobenen Erde nichts zu sehen. Man hatte sie sorgfältig entfernt.

Mit der Messerklinge löste ich vorsichtig den breiten Lederstreifen, der die Höllenmaschine unter der Tischplatte hielt. Ich achtete darauf, daß ich nicht an den Draht kam, der als Abzug diente.

Ich hob die Bohlen vom Fußboden, legte mich auf den Bauch und streckte die Hände, zwischen denen ich die Höllenmaschine hielt, in den Hohlraum. Ich legte das gefährliche Ding auf den Rücken, so daß der Draht nach oben ragte. Dabei brach mir der Schweiß aus allen Poren. Ich wußte nicht, was für eine Art Zünder sich die Gangster zurechtgebastelt hatten.

Ich deckte die Bohlen über die Öffnung, ' ging zum Fenster und schwang mich hinaus. Dann schob ich den Laden zu und wartete.

***

11.02 Uhr.

Irgendwo knackten Zweige. Dann vernahm ich ein leises Keuchen. Schritte näherten sich. Ich hörte ein Tappen auf der Wiese. Die Schritte kamen näher, und im nächsten Augenblick erschien die Frau in der Türöffnung.

Wanda Frazer trug zwei große, braune Koffer, und sie trug schwer daran.

»Missis Frazer«, zischte ich.

Die Millionärin fuhr zusammen, als hätte sie ein Peitschenhieb getroffen.

Sie ließ den Koffer fallen, und ihr Mund öffnete sich zu einem Schrei.

»Kein Laut«, zischte ich und schob den Fensterladen auf. »Los! Kommen Sie her! Ich bin’s. Erkennen Sie mich denn nicht?«

Die Frau starrte mich an, aber sie rührte sich nicht von der Stelle.

»Los! Kommen Sie her! Es geht auf Leben und Tod.«

Sie schien wie gelähmt. Schon wollte ich mich in die Hütte schwingen, aber in diesem Augenblick hatte sich die Frau gefaßt.

Sie hob wie in einer abwehferiden Bewegung die Hand.

»Kommen Sie her!« befahl ich.

Sie gehorchte und trat ans Fenster.

»Ich helfe Ihnen. Sie müssen zu mir herausklettern.«

Mit meiner Unterstützung gelang es. Ein paar Sekunden später stand die Frau neben mir an die Hauswand gepreßt. Ich hatte ein paar Zweige weggeschnitten, so daß genügend Platz war.

»Verhalten Sie sich ruhig!«

Dann lauschte ich. Etwa fünf Minuten vergingen. Die Frau stand mit kalkweißem Gesicht neben mir. Als das Hecheln der Dogge laut wurde, zuckte sie zusammen.

Ich blickte zur Tür und sah, wie die Dogge mit großen Sprüngen hereinkam.

***

Der Hund blieb in der Mitte des Raumes stehen, begann zu knurren und fletschte die Zähne. Seine Augen waren auf das Fenster gerichtet.

Ich hielt die 38er in der Hand. Falls uns der Hund angriff, mußte ich von der Waffe Gebrauch machen.

Zum Glück kam es nicht soweit, denn nach einigen Augenblicken ertönte in der Ferne ein dünner, hoher Pfiff. Die Dogge reagierte augenblicklich und verschwand wie ein gefleckter Blitz.

»Was das zu bedeuten hat, erkläre ich Ihnen nachher«, sagte ich. »Kommen Sie jetzt. Wir dürfen den Anschluß nicht verlieren.«

Ich kletterte durch das Fenster, half der Frau, nahm sie bei der Hand und zog sie zur Tür.

Ich packte die Koffer.

»Bleiben Sie einen Schritt hinter mir. Und machen Sie genau das, was ich Ihnen sage.«

Ich verließ die Hütte und lief über die Lichtung. Die Frau folgte mir auf den Fersen. Wir hetzten den schmalen Pfad entlang und erreichten unangefochten die Einmündung zum Waldweg. Wanda Frazers Chrysler wartete mit laufendem Motor.

Ich warf die Koffer auf den Rücksitz, schob die Frau hinter das Steuer und setzte mich neben sie.

»Fahren Sie langsam in Richtung Rocky Point!«

»Ich kann nicht wenden.«

»Es geht auch im Rückwärtsgang.« Wir bewegten uns im Schneckentempo, und als wir etwa zweihundert Yard zurückgelegt hatten, krachte in der Ferne ein Schuß. Fast augenblicklich folgte ein zweiter, und dann blieb alles still.

***

Eine halbe Stunde später befand sich Wanda Frazer in Phils Obhut, und ich erreichte die Stelle, wo Cliff- Wilker im Sterben lag.

Eine Gruppe Kollegen hatte sich versammelt, und ein Arzt, den man eiligst aus Rocky Point geholt hatte, bemühte sich um den Hundezüchter. -— Die Kugel eines Kollegen hatte ihn m die Brust getroffen, und Wilkers Tod war nur noch eine Frage von Minuten. Der Verbrecher hatte — nachdem ihm klar geworden war, daß der Höllenmaschinentrick nicht funktionierte — versucht, sich nach Süden zu seinem Fahrzeug durchzuschlagen. Es stand in Rocky Point. Cliff Wilker hatte sich stundenlang mit der Dogge im Wald versteckt.

Bei seinem Rückzug war Wilke/ auf die Absperrung gestoßen. Sofort hatte er die Dogge auf einen meiner Kollegen gehetzt, der unvermittelt vor ihm auftauchte. Der Kollege hatte auf das Tier geschossen und es tödlich getroffen. Wilker hatte seine Waffe hochgerissen, und die Kugel hätte meinen Kollegen getötet, wenn nicht ein anderer G-man auf Wilker gezielt hätte. Die Kugel sollte den Verbrecher nicht töten, sondern ihm nur die Waffe aus der Hand schlagen. Doch bei der Schnelligkeit, mit der sich alles abspielte, war ein genaues Zielen unmöglich gewesen, und die Kugel hatte nicht Wilkers Hand getroffen, sondern sie war ihm in die Brust gedrungen.

Bevor der Hundezüchter starb, verriet er uns, wo Peggy Frazer versteckt war. Und er verriet uns nicht nur das. Was uns der Todgeweihte in seinen letzten Minuten erzählte, entsetzte mich.

***

Ein verlassenes Haus am Rande von Brooklyn. Ein enger Hof. Darin eine verfallene Garage.

Das Tor war nur angelehnt, und als ich näher schlich, sah ich Simon Nadler. Er saß auf der Kühlerhaube eines gelben Chevrolets und putzte die Windschutzscheibe. Es war ein Chevrolet Corvette. Es war Peggy Frazers Wagen.

Ich trat durch das Garagentor und sagte: »Hallo, Nadler.«

Er hielt mitten in der Bewegung inne. Dann ließ er den Lappen fallen, wandte den Kopf und blickte mich an.

»Aus der Traum, Nadler. Machen Sie keine Schwierigkeiten. Es lohnt sich nicht.«

Er hielt nichts von meiner Warnung, sondern riß ein Messer mit feststehender Klinge aus dem Gürtel, richtete sich blitzartig auf und schnellte sich von dem Kühler des Wagens auf mich herunter.

Ich machte einen Side Step, und der Indian ergesichtige verfehlte mich, dann schlug ich zu.

Es knackte, als ich das Kinn des Verbrechers traf. Er brach in die Knie, fiel wie im Zeitlupentempo auf das Gesicht und blieb reglos liegen.

***

Wir drangen in das Haus ein und fanden Peggy Frazer in einem der Hinterzimmer. Es war ein großer Raum, und es befanden sich nur ein großer Wandspiegel darin — und Peggys Leiche.

Das Mädchen lag vor dem Spiegel Ihr Gesicht verriet noch im Tode das Entsetzen, das sie gepackt haben mußte, als der Mörder hinter sie trat und das Messer zückte.

Phil bückte sich und hob den Kamm auf, der neben der Hand der Toten lag

»Sie hat vor dem Spiegel gestanden und sich gekämmt, als Nadler hereinkam, Sie muß ihn im Spiegel gesehen haben. Aber der Kerl war so schnell, daß sie nicht mal mehr Zeit hatte, sich umzudrehen.«

***

Wir saßen in Mr Highs Büro Wanda Frazer, der Chef. Phil und ich. Auf dem Schreibtisch stand ein Tonbandgerät und eine Kanne Kaffee Wir rauchten und blickten die Frau an. die mit ausdrucksloser Stimme ein Geständnis ablegte. Wanda Frazer war eine Mörderin. Zwei Menschen hatte sie umgebracht. Ihr Plan war so satanisch, daß ich eine Weile brauchte, bis ich alles begriff Wanda Frazer wußte, daß sie verspielt hatte. Sie wußte, daß Leugnen sinnlos war. Peggys Ermordung hatte ihr den Rest an Nervenkraft geraubt, und ohne Zögern erzählte sie, wie sich alles zugetragen hatte.

»Mein Mann wollte sich von mir scheiden lassen«, sagte sie »Er wußte, daß ich ihn mehrfach betrogen hatte. Er wußte, daß Peggy zu mir hielt und sich herumtrieb. Sein Stolz war verletzt, und ich sollte keinen Cent Abfindung erhalten. Die Schuld lag klar bei mir, und ich konnte nichts machen Zum Schein willigte ich ein. Aber ich beschloß, Emmett umzubringen, Das heißt, eigentlich war es nicht mein Plan, sondern Peggys Idee, Peggy hatte Angst davor, plötzlich völlig mittellos dazustehen, Denn auch sie sollte keinen Cent erhalten.«

»Wußten Ihre Angestellten von der geplanten Scheidung?« fragte Phil

»Nein.« Sie strich sich über den Mund. »Emmett legte großen Wert darauf, daß alles unter uns blieb Er war sehr eitel und hätte es nicht ertragen, wenn die Angestellten erfahren hätten, daß ich ihn betrogen habe — Nach außen hin war alles in Ordnung.«

»Weiter!«

»Wir konnten es natürlich nicht riskieren, Emmett einfach umzubringen Denn die Ermittlungen hätten sich dann auch auf mich und Peggy ausgedehnt, und dann wäre sicherlich herausgekommen, daß wir kurz vor der Scheidung standen.«

»Hatte Ihr — Mann ein Testament gemacht?« fragte ich.

»Ja — und zwar zu einem Zeitpunkt, als er sich noch mit Peggy und mir vertrug. Das Testament ist noch nicht geändert worden, denn Emmett glaubte ja, ich wäre mit der Scheidung einverstanden Er war etwas trottelig und hielt es«

Sie stockte.

»… nicht für möglich, daß Sie kaltblütig seine Ermordung vorbereiteten«, vollendete ich den Satz »Erzählen Sie weiter!«

»Der Zufall kam uns zu Hilfe.«

»Butch Wilker.«

»Ja, das heißt, er nannte sich wirklich Saul Melly, Er hat Peggy auch tatsächlich vor dem Ertrinken gerettet, Peggy hat sich mit ihm unterhalten und sofort erfahren, daß er ein Tramp sei und keinen Anhang habe. Darauf gründete sich ja unser Plan.«

»Und daran scheiterte er auch«, sagte ich, »denn Saul Melly, der ja in Wirklichkeit Butch Wilker hieß, hatte einen Bruder.« Ich wandte mich an Mr, High. »Wie wir inzwischen von Simon Nadler erfahren haben, hat sich Butch Wilker sofort nach seiner Entlassung an seinen Bruder gewandt und mit, ihm ununterbrochen zusammengearbeitet. Cliff hat den Ex-Häftling versteckt, oben an der Smithtown Bay. Cliff hat ihn versorgt und bewaffnet. Cliff hat den Buick gestohlen, mit dem Butch und Simon Nadler dann in der Bensonhurst Avenue auf kreuzten, um Corinna Tabor umzubringen. Cliff hatte, alles ausgekundschaftet und auch den Schalldämpfer besorgt. Cliff war auf die Idee mit dem Benzinfeuerwerk im Garten gekommen, und Cliff durchschaute auch zuletzt, was Wanda Frazer geplant hatte.«

Ich zündete mir eine Zigarette an, »Weiter!« befahl ich der Mörderin.

»Peggy brachte diesen Saul Melly mit. Und wir beschlossen, ihn als — Werkzeug zu benutzen« — Die Frau sprach ohne Stocken, so, als handle es sich um eine alltägliche Geschichte.- »In der Nacht, bevor ich hier beim FBI anrief, fuhr Peggy mit ihrem Wagen zu einem unserer Wochenendhäuser oben am Indian Lake im Adirondack Park. Chas Ronson hatte Urlaub. Jack Metzky war für zwei Tage außer Hause, Amely Joyce nahm jeden Abend ein starkes Schlafmittel, und auch meinem Mann hatte ich zum Abendessen ein Schlafmittel ins Essen gemischt, Er schlief fest. Um Mitternacht traf ich mich mit Butch Wilker. Wir tranken einen Whisky auf meinem Zimmer, und Wilker starb daran. Ich hatte das Getränk vergiftet Er war sofort tot. und ich schleifte seine-Leiche in den Garten Der Kerl ist unter den Goldregensträuchern vergraben. Es war nicht einfach für mich. Dennoch war ich schneller fertig, als ich geglaubt hatte. Am Morgen vermißten wir Peggy, und ich schickte Amely Joyce los, um Peggy zu suchen. Dann kam der Anruf Natürlich war Peggy am Apparat, Das war ein gewisses Risiko, aber ich wußte ja, daß mein Mann niemals vor dem Frühstück ans Telefon ging. Mein Mann und ich, wir berieten, Ich bestand darauf, das FBI zu benachrichtigen. Dann ging ich auf mein Zimmer, holte meine Pistole, ging in die Halle zurück, wartete, bis Emmett von seinem Weg zu Butch Wilkers Zimmer zurückkam, und ging dann in den Garten Ich zertrampelte den Rasen vor beiden Fenstern, Dann klopfte ich an die Scheibe des hinteren Fensters, und als Emmett näherkam, erschoß ich ihn.«

»Haben Sie einen Schalldämpfer benutzt?«

»Ich habe einen Schal über den Lauf gelegt Der Knall war kaum zu hören, denn die Waffe hat nur ein kleines Kaliber, und außerdem sah Emmett nicht, was ich unter dem Schal in der Hand hatte.«

»Ihr Plan war riskant. Es mußte zeitlich ziemlich genau klappen, Sie mußten Ihren Mann vor meinem Eintreffen getötet haben.«

»Ich hatte alles genau berechnet und mir genügend Spielraum gelassen.«

Ich schüttelte mich, die Frau sah es, aber ihr Gesicht blieb so unbewegt wie eine Maske.

»Weiter!«

»Den Rest der Geschichte haben Sie miterlebt. Es hat nicht geklappt, weil Butch Wilker einen Bruder hatte«

»Ja. Und dieser Bruder wurde mißtrauisch, als er durch mich von dem angeblichen Kidnapping hörte, das sein Bruder begangen haben sollte. Cliff Wilker wußte, daß das nicht stimmen konnte. Aus mehreren Gründen. Er hatte mit Butch einen anderen Plan. Die beiden wollten einen relativ risikolosen Diebstahl vorbereiten. Deswegen hatte sich Butch Wilker ja um die Stellung in Ihrem Hause bemüht. Er wollte alles auskundschaften, dann einen Fischzug starten und anschließend mit seinem Bruder verschwinden. Cliff wußte genau, daß Butch einen so wahnwitzigen Alleingang — wie es das Kidnapping gewesen wäre — niemals gewagt hätte. Und noch aus einem zweiten Grund schöpfte Cliff Wilker Verdacht gegen Sie. Butch hatte nämlich ein Gespräch belauscht, ein Gespräch zwischen Ihnen, und Ihrer Tochter Peggy, und darin war die Rede davon gewesen, daß sie ,den Alten umbringen wollten.' — Stimmt das?«

»Ja.« Die Frau legte die Hand auf die Stirn. »Wir waren unvorsichtig. Aber wer hätte auch gedacht, daß dieser Saul Me… daß dieser Butch Wilker hihter uns herspioniert und lauscht. — Woher wissen Sie das eigentlich alles?«

»Simon Nadler hat ein volles Geständnis abgelegt. Er war in alles eingeweiht, was die Brüder planten.« Ich wandte mich an Mr. High und fuhr fort. »Cliff Wilker schöpfte also Verdacht und stellte Wanda Frazer eine Falle. Er rief an und sagte, er wüßte, wo Peggy sich versteckt halte, und er habe sie jetzt wirklich gekidnappt, und jetzt sei ein Lösegeld fällig. Diese Nachricht fuhr Wanda Frazer dermaßen in die Glieder, daß sie den Kopf verlor, sich aus dem Haus schlich — Fred Scopa durfte ja nichts merken — sich den weißen Cadillac beim Autoverleih besorgte und in Richtung Indian Lake fuhr. Sie wollte sich davon überzeugen, daß Peggy noch unversehrt in dem Wochenendhaus war.«

»Wieso hat Scopa nichts von dem Telefonat mitbekommen?« fragte Mr. High.

»Ein unglücklicher Zufall — nehme ich an. Er befand sich zu dem Zeitpunkt, da Cliff Wilker anrief, tatsächlich im Bad. — Genauso, wie mir Wanda Frazer erzählte, als sie mir auf der Strafe begegnete. Bei dieser Gelegenheit verlor die Frau zum zweitenmal die Nerven. Sie bremste den Cadillac, als ich .sie überholte. Ich wurde aufmerksam und stellte sie zur Rede. Sie erzählte mir das Märchen von dem Kidnapper Butch Wilker, der sie zu der Strandhütte an der Smithtown Bay bestellt hätte. Wir fuhren hin, und die Frau spielte wieder ein großartiges Theater. Sie hatte sich gefangen, und ich fiel auf alles herein. Ich brachte sie nach Hause, nachdem sich der angebliche Kidnapper nicht hatte blicken lassen. Ich beging den Fehler, sie schon auf dem Highway zu verlassen. Sie fuhr nicht nach Seldon zurück, sondern setzte etwas später ihre Fahrt zu dem Indian Lake fort. Das war ein grober Fehler, denn Cliff Wilker, der ja auf diese Weise Peggys Versteck erfahren wollte, war hinter ihr. Cliff Wilker hatte die Frau von einer nahen Telefonzelle aus angerufen und war ihr mit seinem Wagen gefolgt. Simon Nadler, den er im Fond versteckt hatte, war inzwischen um das Frazersche Grundstück geschlichen, um das Versteck von Butchs Leiche zu finden. Aber Nadler hatte keinen Erfolg. — Cliff Wilker verfolgte Wanda Frazer. Er war ohne Licht gefahren. Das konnte er in der einsamen Gegend wagen. Deswegen hatte ich ihn nicht entdeckt, und er konnte uns bis zur Smithtown Bay folgen. Cliff Wilker erriet, daß die Frau mich irreführte, und er wartete, bis ich verschwunden war und die Frau ihre Fahrt fortsetzte Dann blieb er hinter ihr bis zum Indian Lake. Er fand das Versteck und raubte Peggy Frazer, nachdem deren Mutter wieder zurückgefahren war. — Cliff Wilker beschloß nunmehr, tatsächlich eine halbe Million Dollar zu erpressen und gleichzeitig die beiden Frauen umzubringen. Cliff Wilker war so rachedurstig wie Butch. Er wollte für die Ermordung seines Bruders, die ihm nunmehr Gewißheit geworden war, abrechnen.«

»Wie kommt es, daß die Höhe beider Summen übereinstimmt?« fragte Phil. »Wanda Frazer hatte behauptet, daß man sie um eine halbe Million erpresse, und Cliff hat dann am Telefon die gleiche Summe verlangt.«

»Ich selbst habe von einer halben Million geredet, als ich auf der Hundefarm war und die Haussuchung vornahm.«

»Der Trick der beiden Hundefarmer beim Verlassen des Anwesens war so, wie du vermutet hast?«

»Genau. Sie fuhren gemeinsam fort. — Wilker blieb mit Peggy in dem verlassenen Haus in Brooklyn. Simon Nadler kehrte mit Wilkers Hut und Mantel zurück, um die Dogge und die Wertsachen zu holen. Er benutzte dann das Fahrrad, in der Überzeugung, daß ihn eventuelle Beschatter nicht verfolgen würden. Nadler hat später auch den Wagen gestohlen, mit dem Cliff Wilker nach Rocky Point fuhr.«

»Ist in dem Wochenendhaus am Indian Lake kein Telefon?« fragte Mr. High.

Wanda Frazer schüttelte den Kopf. »Sonst hätte ich ja in jener Nacht nicht hinzufahren brauchen. Als Peggy mich an jenem Morgen anrief, wie verabredet, sprach sie von einer Telefonzelle aus. Unser Wochenendhaus am Indian Lake liegt in der Nähe eines Ortes.«

»Wann haben Sie gemerkt, daß das Spiel für Sie verloren ist?« fragte ich die Mörderin.

»Ich habe den Mut bis zuletzt nicht verloren. Als die Geldübergabe verabredet wurde, wußte ich, daß mir nur noch eine Chance blieb. Aus diesem Grunde wollte ich auch allein in die Blockhütte. Ich wollte diesem Cliff Wilker sagen, daß das Gelände von FBI-Leuten umstellt ist. Er sollte das Geld nehmen und mich als Geisel benutzen, bis er in Sicherheit sei. Denn wenn er entkommen wäre, hätte ja auch für mich und Peggy keine Gefahr der Entdeckung bestanden. Ich wußte ja nicht, daß er den Plan mit der Höllenmaschine hatte, daß er mich umbringen wollte.«

»Es war tatsächlich Ihre letzte Chance«, sagte Phil, »denn wenn der Kerl Sie scheinbar als Geisel benutzt hätte, wäre uns ein Eingreifen unmöglich gewesen.«

Dann wurde es still im Büro. Der Ventilator summte leise. Unten auf der 69. Straße hupte ein Auto, und auf dem East River tutete ein Dampfer. &nbsp;

***

Wochen später wurde Wanda Frazer und Simon Nadler der Prozeß gemacht. Zweimal verhängten die Richter das Todesurteil, und die Vollstreckung fand an einem kühlen Morgen im September statt.
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